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Mit  gezinkten  Karten 

Rot  und  Grün  wollen  mit  Einwanderungsgesetz  den  Zustrom  noch  ausweiten 


Wie  eine  gute  Idee  für  falsche 
Zwecke  missbraucht  wird:  Das 
„kanadische  Modell“  soll  nur  als 
Etikett  herhalten. 

Selbst  SPD-Bürgermeistern 
platzt  mittlerweile  reihenweise  der 
Kragen:  Die  immer  höhere  Zahl 
von  Asylbewerbern,  die  ihren  Ge¬ 
meinden  per  Dekret  von  oben  zur 
Unterbringung  zugeteilt  werden, 
sprengt  die  Belastungsgrenzen  von 
Bürgern  und  Einrichtungen.  Vie¬ 
lerorts  beginnt  es  zu  brodeln. 
Zumal  jeder  ahnt:  Der  nächste  Hö¬ 
hepunkt  des  Zustroms  steht  erst 
noch  bevor,  wenn  sich  wegen  des 
ruhigeren  Sommerwetters  die 
Fahrt  übers  Mittelmeer  weniger 
riskant  gestaltet  als  jetzt. 

Die  Vorstöße  von  SPD,  Grünen 
und  Teilen  der  Union  für  ein  Ein- 
wanderungsgesetz  nehmen  sich  da 
aus  wie  ein  Zeichen  von  Einsicht, 
dass  es  mit  der  ungezügelten  Zu¬ 


wanderung  nicht  weitergehen 
kann.  Schließlich  war  es  zuerst 
eine  Forderung  der  AfD,  ein  Ein¬ 
wanderungsgesetz  nach  kanadi¬ 
schem  Vorbild  zu  schaffen. 

Dort  werden  Antragsteller  nach 
einem  System  bewertet,  das  ihnen 
Punkte  etwa  für  ihre  Berufs  Quali¬ 
fikation,  Sprach-  _ 

kenntnisse, 
finanzielle  Lage, 
ihr  Alter  (sprich: 
ihre  Jugend]  und 


Hauptleidtragende 
sind  einst  treue 


ren,  dass  die  uferlose  Zuwande¬ 
rung  weitergeht. 

Wer  den  Protagonisten  von  Rot 
und  Grün  genauer  lauscht,  be¬ 
kommt  denn  auch  genau  das  zu 
hören:  Nicht  um  eine  Begrenzung 
des  Zustroms  geht  es  ihnen,  son¬ 
dern  um  dessen  nochmalige  Aus- 

_  Weitung  -  nur 

künftig  eben  mit 
dem  Etikett  einer 
„geregelten  Zu¬ 
wanderung“.  Es 


anderes  zuteilt.  Wähler  linker  Parteien  ist  ein  Spiel  mit 


Wofür  es  wie  _ 

viele  Punkte  gibt, 
kann  je  nach  dem  Bedarf  des  Lan¬ 
des  von  Zeit  zu  Zeit  neu  festgelegt 
werden. 

Dieser  Vorteil,  die  Flexibilität 
der  Punktezuweisung,  birgt  indes 
auch  die  Gefahr:  Wenn  die  Politik 
es  will,  kann  sie  dieses  System 
auch  missbrauchen  und  die  An¬ 
forderungen  soweit  herunterfah¬ 


_  gezinkten  Karten. 

Rot  und  Grün 
wissen,  dass  sie  bei  Bürgern  mit 
ausländischen  Wurzeln  besonders 
gut  abschneiden.  Daher  ist  ihnen 
auch  an  einer  möglichst  raschen, 
bedingungsarmen  Einbürgerung 
von  Ausländern  gelegen.  Faktisch 
erleben  wir  eine  an  parteipoliti¬ 
schen  Interessen  orientierte  Klien- 
telpolitik  zulasten  der  eigenen 


Landsleute,  wobei  insbesondere 
ehemals  treue  Wähler  linker  Par¬ 
teien  die  Hauptleidtragenden  sind: 
Geringqualifizierte,  die  sich  einem 
zunehmend  ruinösen  Konkurrenz¬ 
kampf  mit  Zuwanderern  ausge¬ 
setzt  sehen  und  Bewohner 
sogenannter  Brennpunktviertel, 
in  denen  sich  ethnische  und  reli¬ 
giöse  Konfliktpotenziale  ballen. 

Angesichts  von  faktisch  rund 
fünf  Millionen  Erwerbslosen  wirkt 
die  Klage  über  einen  grassieren¬ 
den  Arbeitskräftemangel  ohnehin 
merkwürdig.  Kann  und  soll  es  sich 
ein  Land  leisten,  Millionen  seiner 
Bürger  einfach  abzuhaken,  im  So¬ 
zialstaat  verkümmern  zu  lassen 
und  sich  lieber  „neue“  Menschen 
aus  dem  Ausland  zu  holen,  statt 
zuerst  die  Millionen  Unglückli¬ 
chen  daheim  in  ein  würdiges  Ar¬ 
beitsleben  zurückzuholen?  Die 
Antwort  sollte  sich  von  selbst  ver¬ 
stehen.  Hans  Heckei 


Jan  Heitmann: 

Wehrhafter  Staat 

Die  Bilder  erinnerten  an  die 
Hochzeit  des  RAF-Terroris- 
mus:  Bewaffnete  Polizisten  auf 
den  Straßen,  Sperrungen  und 
Kontrollen.  Das  nervte  zwar, 
aber  vor  vier  Jahrzehnten  nahm 
kaum  jemand  daran  Anstoß. 
Ganz  im  Gegenteil,  der  Anblick 
vermittelte  einem  das  Gefühl 
von  Sicherheit  und  die  Polizisten 
wurden  als  Beschützer  gesehen  - 
vor  einer  Terrorbande,  die  eine 
Blutspur  durch  Deutschland  ge¬ 
zogen  hatte.  Die  aufgerüstete 
Polizei  war  das  Symbol  des  wehr¬ 
haften  Staates,  den  alle  wollten. 
Wie  anders  ist  es  heute.  Nach¬ 
dem  die  Bremer  Behörden  auf¬ 
grund  konkreter  Anhaltspunkte 
Terroralarm  auslösten  und  ein 
Großaufgebot  an  Polizei  ausrük- 
ken  ließen,  schlagen  die  Wogen 
der  Empörung  hoch.  Künstlich 
aufgebrachte  Bürger  und  Me¬ 
dien  gefallen  sich  darin,  eine 
„unangemessen  hohe  Polizeiprä¬ 
senz",  „zu  schwere  Geschütze" 
und  die  „martialische  Erschei¬ 
nung  der  Beamten"  anzupran¬ 
gern.  Ja,  es  wird  geradezu  ein 
Bedrohungsszenario  aufgebaut  - 
nicht  mit  islamistischen  Terrori¬ 
sten  als  der  ausgemachten  Be¬ 
drohung,  sondern  der  Polizei. 

Jeder  will,  dass  der  Staat  ihn 
schützt,  das  aber  bitte  unauf¬ 
fällig.  Weil  es  noch  keine  Blut¬ 
spur  islamistischen  Terrors  in 
unserem  Land  gibt?  Wir  wissen 
nicht,  was  wirklich  hinter  dem 
Bremer  Polizeieinsatz  steckt, 
denn  die  Behörden  tun  gut 
daran,  aus  taktischen  Gründen 
nur  wenig  von  ihrem  Wissen 
preiszugeben.  Eines  aber  ist  in 
jedem  Fall  real:  Die  Bedrohung 
durch  den  islamistischen  Terror. 

Sicherheit  kostet.  Sie  kostet 
Geld  und  die  Bereitschaft,  un¬ 
vermeidliche  Unannehmlichkei¬ 
ten  hinzunehmen.  Wir  müssen 
uns  entscheiden,  was  wir  lieber 
auf  unseren  Straßen  sehen  wol¬ 
len:  bewaffnete  Polizisten  oder 
islamistische  Kopfabschneider. 


Heimat  gestrichen 

Sudetendeutsche  Landsmannschaft  ändert  ihre  Satzung 


»Helden  sterben  nicht« 

Tod  des  Oppositionspolitikers  Boris  Nemzow  wirft  viele  Fragen  auf 


Die  Bundesversammlung  der 
Sudetendeutschen  Lands¬ 
mannschaft  (SLJ  hat  am 
vergangenen  Wochenende  im  Su¬ 
detendeutschen  Haus  in  München 
weitreichende  Änderungen  ihrer 
Satzung  beschlossen,  welche  die 
Aufgabe  seit  70  Jahren  reklamier¬ 
ter  Rechte  bedeuten.  Danach  ver¬ 
zichtet  der  Vertriebenenverband 
zukünftig  auf  den  „Rechtsanspruch 
auf  die  Heimat,  deren  Wiederge¬ 
winnung,  und  das  damit  verbun¬ 
dene  Selbstbestimmungsrecht  der 
Volksgruppe“,  wie  es  bisher  in  der 
Satzung  hieß.  Gestrichen  wurde 
auch  der  Verbandszweck,  „das 
Recht  auf  Rückgabe  beziehungs¬ 
weise  gleichwertigen  Ersatz  oder 
Entschädigung  des  konfiszierten 


Eigentums  der  Sudetendeutschen 
zu  wahren“. 

Statt  dessen  will  die  SL  zukünftig 
„an  einer  gerechten  Völker-  und 
Staatenordnung“  mitwirken  und 

Verzicht  auch  auf 
Entschädigung 

sich  dafür  einsetzen,  dass  „die  EU- 
Grundrechtecharta  in  allen  ihren 
Teilen  für  alle  EU-Mitgliedstaaten 
uneingeschränkt  verbindlich  ge¬ 
macht  wird“.  Außerdem  tritt  sie  für 
die  weltweite  Ächtung  von  „Völ¬ 
kermord,  Vertreibungen,  ethni¬ 
schen  Säuberungen,  Verbrechen 
gegen  die  Menschlichkeit,  men- 


schen-  und  völkerrechtswidrige 
Enteignungen  und  Diskriminie¬ 
rungen“  ein.  In  einer  Grundsatzer¬ 
klärung  bekennt  sich  die 
Landsmannschaft  unter  der  Kapi¬ 
telüberschrift  „Was  uns  verbindet“ 
-  nach  eigenen  Worten  „deutlich 
wie  nie  zuvor“  -  zur  „Mitverant¬ 
wortung  für  die  Verfolgung  und  Er¬ 
mordung  von  Sudetendeutschen 
und  Tschechen,  die  dem  national¬ 
sozialistischen  Regime  missliebig 
waren,  sowie  für  den  Holocaust  an 
den  Juden  in  Böhmen,  Mähren 
und  Sudetenschlesien“. 

Der  Bundesvorsitzende  der  SL, 
Bernd  Posselt,  erklärte,  mit  diesen 
Änderungen  werde  die  Lands¬ 
mannschaft  „zukunfstfest“  ge¬ 
macht.  J.H 


Waren  es  Rechtsextreme,  Is¬ 
lamisten,  eine  Eifersuchts¬ 
tat,  eine  Folge  der  Politik 
des  Kremls  oder  ein  Auftragsmord 
Wladimir  Putins,  um  einen  unlieb¬ 
samen  Gegner  zu  beseitigen?  Der 
Tod  des  am  Abend  des  27.  Februars 
auf  offener  Straße  erschossenen  Op¬ 
positionspolitikers  Boris  Nemzow 
wirft  viele  Fragen  auf  und  hat  zu 
wilden  Spekulationen  geführt. 

Weil  Nemzow  die  russische 
Ukrainepolitik  scharf  kritisiert  hat, 
wurde  er  öffentlich  diffamiert  als 
„Verräter“,  als  Teil  einer  „fünften  Ko¬ 
lonne“,  welche  die  Faschisten  in  der 
Ukraine  unterstütze  oder  als  „vom 
Ausland  gekaufter  Agent“.  Es  heißt, 
die  russische  Gesellschaft  spalte 
sich  immer  mehr  in  Putin-Anhänger 


und  -gegner,  in  „Unsere“  und 
„Fremde“,  wobei  zu  den  Fremden  all 
diejenigen  gehören,  die  Putins  Kurs 
nicht  folgen  wollen.  Einer  von  ihnen 
war  Boris  Nemzow.  Immer  wieder 

Russische  Gesellschaft 
ist  gespalten 

kreidete  er  Wladimir  Putin  persön¬ 
lich  das  Ausmaß  von  Korruption 
und  Misswirtschaft  in  Russland  an, 
machte  dessen  Politik  für  die  der¬ 
zeitige  Krise  im  Land  und  die  ver¬ 
schlechterten  Beziehungen  zum 
Westen  verantwortlich.  Die  einzige 
Chance  für  Russland  sah  er  in  der 
„Entputinisierung“  des  Landes.  Und 


so  forderte  er  auf  Demonstrationen 
ein  „Russland  ohne  Putin“. 

Dass  ihm  diese  Einstellung  zum 
Verhängnis  werden  könnte,  war 
Nemzow  bewusst.  „Er  könnte  mich 
dafür  töten“,  soll  er  öfter  gesagt 
haben.  Ob  Nemzow  sterben  musste, 
weil  er  am  Vorabend  einer  geplan¬ 
ten  Demonstration  Enthüllungen 
über  die  russische  Beteiligung  am 
Krieg  in  der  Ostukraine  ankündigte, 
werden  die  Ermittlungen  zeigen  - 
falls  der  Fall  jemals  aufgeklärt  wer¬ 
den  wird.  Für  seine  Anhänger  ist 
Nemzow  heute  schon  zum  Märtyrer 
geworden.  „Helden  sterben  nicht“ 
war  auf  Plakaten  beim  Trauer zug  zu 
lesen.  Manuela  Rosenthal-Kappi 
(siehe  Kommentar  Seite  8  und 
Seite  24) 
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Tummelplatz  der  Söldner 

Ukraine:  USA  fördern  mit  Entsendung  von  Fallschirmjägern  die  Internationalisierung  des  Konflikts 


MELDUNGEN 

Keine  polnischen 
Waffen  für  Kiew 

Warschau  -  Wie  der  polnische 
Verteidigungsminister  Tomasz 
Siemoniak  mitteilte,  will  Polen  der 
Ukraine  keine  schweren  Waffen 
für  den  Krieg  im  Donbass  überlas¬ 
sen.  Polen  unterstütze  den  verein¬ 
barten  Waffenstillstand  und  be¬ 
trachte  eine  Aufrüstung  der  Ukrai¬ 
ne  als  kontraproduktiv.  Angesichts 
der  polnischen  Ambitionen  in 
dem  Nachbarland,  verbunden  mit 
einer  militärischen  Zusammenar¬ 
beit  und  dem  scharfen  anti-russi¬ 
schen  Kurs  Warschaus  ist  diese 
Zurückhaltung  bemerkenswert 
und  wirft  ein  deutliches  Licht  auf 
die  Ziele  des  westlichen  Drucks 
gegenüber  Berlin,  sich  für  die  Auf¬ 
rüstung  seiner  östlichen  Bündnis¬ 
partner  vermehrt  zu  engagieren  - 
nämlich  Deutschland  in  Moskau 
zu  desavouieren.  TWW 

Bilderstürmerei 
in  Wiener  Kirche 

Wien  -  Das  für  die  Wiener  Stifts¬ 
kirche  zuständige  Militärordinari- 
at  ist  vor  dem  grünen  Nationalrats¬ 
abgeordneten  Harald  Walser  ein¬ 
geknickt  und  hat  die  Gedenktafel 
für  Alexander  Löhr  aus  dem  Ein¬ 
gangsbereich  entfernt.  Löhr  war  in 
den  30er  Jahren  Kommandant  der 
österreichischen  Luftstreitkräfte 
und  stieg  in  der  Wehrmacht  zum 
Generaloberst  auf.  1947  wurde  er 
in  Jugoslawien  mit  dem  faden¬ 
scheinigen  Argument,  er  habe 
1941  die  Bombardierung  Belgrads 
befohlen,  vor  Gericht  gestellt  und 
hingerichtet.  Walser  hatte  die  so¬ 
fortige  Entfernung  der  Tafel  „für 
den  Kriegsverbrecher“  verlangt, 
die  1955  vom  Österreichischen 
und  Wiener  Aero  Club  gestiftet 
worden  war,  um  an  den  „wegen 
seiner  Bescheidenheit  und 
Menschlichkeit  beliebt  gewesenen 
Heerführer  altösterreichischer 
Prägung“  zu  erinnern.  Das  Militär- 
ordinariat  will  nun  an  einer  Neu¬ 
gestaltung  des  Eingangsbereiches 
der  Kirche  arbeiten,  „die  den  An¬ 
forderungen  einer  zeitgemäßen 
Gedenkkultur  entspricht“.  Denn 
Walser  geht  davon  aus,  dass  hier, 
wo  noch  viele  andere  Tafeln  hän¬ 
gen,  „weiterer  Kriegsverbrecher 
gedacht  wird“.  J.H. 

»Schwarze  Null« 
schon  2014 


Die  Vorwürfe,  Russland  habe  Mi¬ 
litär  in  der  Ukraine  stehen,  neh¬ 
men  kein  Ende,  ungeachtet  des 
misslichen  Umstandes,  dass  bis¬ 
lang  für  diese  Behauptung  kein 
Beweis  vorgelegt  worden  ist. 
Nicht  einmal  die  Erklärung  des 
ukrainischen  Generalstabes,  es 
gebe  kein  russisches  Militär  im 
Donez-Becken,  ändert  etwas  an 
der  Gleichförmigkeit  der  Klage. 
Ausgerechnet  die  USA,  die  sich 
am  lautesten  empören,  leisten 
jetzt  einen  wesentlichen  Beitrag 
zur  Internationalisierung  des 
Konflikts. 

Noch  während  des 
Gezerres  um  die  Frage, 
ob  der  Westen,  allen 
voran  die  USA,  Waffen 
für  die  ukrainische  Ar¬ 
mee  liefern  soll,  trifft 
Washington  eine  Ent¬ 
scheidung,  die  noch 
darüber  hinausgeht  und 
außerordentlich  folgen¬ 
reich  sein  könnte.  Das 
Pentagon  entsendet  das 
173.  Airborne  Brigade 
Combat  Team,  eine  6oo 
Mann  starke  Fall¬ 
schirmjäger-Einheit  in 
die  Ukraine.  Das  gab 
der  Oberkommandie¬ 
rende  der  US-Land- 
streitkräfte  in  Europa, 

General  Frederick  Ben 
Hodges,  bekannt.  Wie 
in  solchen  Fällen  üb¬ 
lich,  wird  vorgeschützt, 

Aufgabe  des  Verbandes 
sei  es  ausschließlich, 
die  Soldaten  im  Gast¬ 
land,  in  diesem  Falle  al¬ 
so  das  ukrainische  Mili¬ 
tär,  zu  schulen.  Vor  al¬ 
lem  solle  es  lernen,  sich 
„vor  Artillerie  und  Raketenan¬ 
griffen“  zu  schützen.  Was  ausge¬ 
rechnet  Fallschirmjäger  damit  zu 
tun  haben  könnten,  ist  unerfind¬ 
lich.  Denkbar  wäre  allenfalls, 
dass  die  Ukrainer  an  besonderen, 
nämlich  amerikanischen  Waffen 
ausgebildet  werden  sollen,  die  es 
aber  angeblich  noch  gar  nicht 
gibt. 

Diese  neue  Maßnahme  reiht 
sich  nahtlos  ein  in  die  laufende 
Verstärkung  von  US-Streitkräften 


in  Osteuropa.  Was  speziell  die 
Ukraine  angeht,  so  haben  die 
Niederlagen  der  Regierungs  trup¬ 
pen  zu  bedrohlichen  innenpoliti¬ 
schen  Spannungen  geführt.  Prä¬ 
sident  Petro  Poroschenko  sieht 
sich  schweren  Angriffen  aus  den 
eigenen  Reihen,  vor  allem  von 
der  extremen  Rechten,  aus¬ 
gesetzt,  die  bis  hin  zu  dem  Vor¬ 
wurf  reichen,  er  sei  ein  Landes¬ 
verräter.  Vor  allem  der  „Rechte 
Sektor“  setzt  dem  Präsidenten 
mächtig  zu.  Es  ist  dies  genau  je¬ 
ner  „Rechte  Sektor“,  der  die  Na¬ 
tionalgarde  stellt,  welcher  jetzt 


schon  US-Militärs  als  Ausbilder 
zur  Seite  stehen.  Will  sich  Poro¬ 
schenko  auf  seinem  Stuhl  halten, 
dann  benötigt  er  vor  allem  eines: 
einen  überzeugenden  mi¬ 
litärischen  Erfolg.  Das  ist  aber 
nach  der  Einnahme  von  Debelze- 
wo  durch  die  Separatisten  leich¬ 
ter  gesagt  als  getan.  So  muss  er 
hinnehmen,  dass  ihm,  sollten  die 
militärischen  Misserfolge  anhal- 
ten,  ganz  offen  mit  einem  Putsch 
gedroht  wird. 


Ministerpräsident  Arsenij  Ja- 
zenjuk  sieht  das  mit  einem  ge¬ 
wissen  Vergnügen.  Was  Poro¬ 
schenko  an  Macht  verliert,  fließt 
ihm  zu.  Darin  zeigt  sich  die  Fra¬ 
gilität  eines  Regimes,  das  von  au¬ 
ßen  zusammengesetzt  worden 
ist.  Sowohl  Jazenjuk  als  auch  Po¬ 
roschenko  sind  durch  die  Politik 
und  den  Einfluss  des  US-Außen- 
ministeriums  in  ihre  Funktionen 
lanciert  worden.  Allerdings  zeig¬ 
te  sich  dann,  dass  man  in  Wa¬ 
shington  zwar  Entscheidungen 
darüber  treffen  kann,  wer  an¬ 
derswo  regieren  soll,  über  ukra¬ 


inische  Interna  oder  gar  persön¬ 
liche  Beziehungen  aber  doch  zu 
wenig  wusste. 

Da  die  USA  in  der  Ukraine 
nicht  eine  weitere  geopolitische 
Niederlage  einstecken  wollen, 
drängen  sie  jetzt  auf  schnelle  Hil¬ 
fe  für  Kiew.  General  Hodges  er¬ 
klärte,  die  173.  Airborne  werde 
ihren  Sitz  in  Lemberg  nehmen, 
ergänzend  war  vom  US-Nach- 
richtensender  „Fox  News“  zu  hö¬ 
ren,  dass  die  ukrainischen  Sol¬ 


daten  ab  März  im  Schulungszen¬ 
trum  Yaraviv  trainiert  werden 
sollen. 

Es  ist  das  erste  Mal,  dass  die 
USA  die  Entsendung  von  Militär 
in  die  Ukraine  ankündigen,  aber 
die  Fallschirmjäger  sind  nicht  die 
ersten  US-Bürger,  die  dort  kämp¬ 
fen.  Seit  Monaten  gehen  dort  die 
Söldner  von  Blackwater,  respek¬ 
tive  „Academi“,  ihrem  Handwerk 
nach.  Die  ist  zwar  formal  eine 
private  Truppe,  doch  sollte  man 
berücksichtigen,  dass  der  weit¬ 
aus  größte  Kunde  von  Blackwater 
die  US-Regierung  ist.  Diese  be¬ 


dient  sich  der  Söldner,  wenn  es 
sich  um  militärische  Einsätze 
handelt,  die  sie  sich  nicht  unmit¬ 
telbar  anrechnen  lassen  will  und 
die  vor  der  Öffentlichkeit  geheim 
gehalten  werden  sollen  -  Krieg¬ 
führung  verdeckt  sozusagen. 

Auch  aus  anderen  Ländern  als 
den  USA  kommen  Söldner  in  die 
Ukraine.  So  hat  das  russische 
Außenministerium  eine  einschlä¬ 
gige  Meldung  veröffentlicht:  „Es 
gibt  Informationen  darüber,  dass 


eine  Reihe  kroatischer  Bürger 
sich  im  Rahmen  des  odiösen 
[widerwärtigen,  d.  Red.]  Batail¬ 
lons  ,Asow‘  befindet,  das  von 
rechts  extremen  Kräften  gebildet 
wird.  Die  Teilnahme  aus¬ 
ländischer  Söldner,  unter  ande¬ 
rem  aus  Kroatien,  am  innerukrai- 
nischen  Konflikt  ist  unzulässig 
und  dient  lediglich  dazu,  ihn  an¬ 
zuheizen.“  Die  kroatische  Außen¬ 
ministerin  Vesna  Pusic  hatte  zu¬ 
vor  bestätigt,  dass  kroatische 
Freiwillige  an  den  Kämpfen  in 
der  Ukraine  auf  Regierungs  seife 
teilnehmen.  Russland  rief  „Zag¬ 
reb  und  die  Regierun¬ 
gen  anderer  Länder, 
deren  Bürger  von  den 
Streitkräften  der 
Ukraine  angeworben 
werden,  dazu  auf,  die¬ 
se  Praxis  zu  unterbin¬ 
den.“ 

Insgesamt  schätzen 
die  Russen  die  Zahl 
der  Söldner  aus  ver¬ 
schiedenen  Balkan¬ 
staaten  auf  200.  Und 
wieder  scheint  Black¬ 
water  die  Hände  mit 
im  Spiel  zu  haben.  Un¬ 
bestätigten  Meldungen 
zufolge  hilft  Blackwa¬ 
ter  beim  Rekrutieren 
der  Söldner.  Polen 
steht  im  Verdacht,  den 
Nachschub  zu  sichern. 
Diese  Freiwilligen¬ 
bataillone  aus  dem 
Balkan  bestehen  vor¬ 
wiegend  aus  Männern, 
die  in  den  Kriegen  in 
Kroatien  und  dem  Ko¬ 
sovo  reichlich  Kampf¬ 
erfahrung  gesammelt 
haben. 

Ein  großes  Geheim¬ 
nis  ist  das  Treiben  der  Söldner  in 
dem  Konflikt  nie  gewesen.  Im 
Internet  kursieren  Videos,  in  de¬ 
nen  Soldaten  zu  sehen  und  vor 
allem  zu  hören  sind,  die  eng¬ 
lisch,  französisch  oder  auch  ita¬ 
lienisch  sprechen.  Und  das  Ab¬ 
kommen  von  Minsk  sieht  den 
Abzug  aller  ausländischen  be¬ 
waffneten  Formationen  vor  und 
erfüllt  damit  wenigstens  einen 
dokumentarischen  Zweck. 

Florian  StumfaR 


Sprungbrett  des  Terrors  nach  Europa 

Libyen  zerfällt  und  entwickelt  sich  zum  neuen  Zentrum  des  Dschihad 


Sind  schon  lange  in  der  Ukraine  aktiv:  Mitarbeiter  der  US-amerikanischen  Söldnerfirma  Blackwater  Bild:  action  press 


Berlin  -  Das  Bundesfinanzministe¬ 
rium  hat  den  Bericht  zum  Jahres¬ 
abschluss  2014  vorgelegt.  Dem¬ 
nach  hat  der  Bund  im  vergangenen 
Jahr  295,5  Milliarden  Euro  ausge¬ 
geben.  Das  ist  eine  Milliarde  Euro 
weniger  als  zur  Verfügung  stand. 
Die  Steuereinnahmen  betrugen 
insgesamt  270,8  Milliarden  Euro 
zu  denen  noch  sogenannte  Ver- 
waltungs-  und  Münzeinnahmen  in 
Höhe  von  24,7  Milliarden  Euro  ka¬ 
men.  Nach  Angaben  des  Finanzmi¬ 
nisteriums  war  es,  anders  als  ur¬ 
sprünglich  schon  für  das  vergan¬ 
gene  Jahr  erwartet,  somit  „erstmals 
seit  45  Jahren  nicht  erforderlich, 
zur  Finanzierung  der  Ausgaben 
des  Bundes  neue  Schulden  aufzu¬ 
nehmen“.  Die  Nettokreditaufnah¬ 
me  sollte  eigentlich  im  vergange¬ 
nen  Jahr  noch  6,5  Milliarden  Euro 
betragen.  Die  eingeplanten  Kredite 
wurden  jedoch  nicht  benötigt,  weil 
die  Energiekonzerne  im  Dezember 
Brennelementesteuer  in  Höhe  von 
2,2  Milliarden  Euro  an  den  Bund 
zurückzahlen  mussten.  Zudem 
waren  im  vergangenen  Jahr  die 
Zinsausgaben  um  1,7  Milliarden 
Euro  geringer  als  erwartet.  Dem¬ 
gegenüber  waren  die  Steuerein¬ 
nahmen  um  2,6  Milliarden  höher 
ausgefallen,  als  im  Haushalt  einge¬ 
plant.  U.M. 


Während  in  Syrien  und 
dem  Irak  eine  interna¬ 
tionale  Koalition  Luft¬ 
schläge  gegen  den  Terror  des  „Is¬ 
lamischen  Staates“  durchführt, 
können  die  Dschihadisten  in  Li¬ 
byen,  das  von  den  Küsten  der  EU 
in  Lampedusa  und  Kreta  nur  300 
Kilometer  entfernt  ist,  ungehin¬ 
dert  einen  immer  mehr  um  sich 
greifenden  Staatszerfall  nutzen, 
um  ihr  Terrorregime  auszubrei¬ 
ten.  Das  jüngste  Beispiel  ist  die 
Enthauptung  von  21  ägyptischen 
Christen  am  Strand  der  Cyrenai- 
ka.  Das  vom  Blut  rot  gefärbte 
Meer  auf  dem  Video,  das  diese 
schrecklichen  Enthauptungen 
propagandistisch  aufbereitet  in 
die  Welt  trägt,  sollte  bewusst  ei¬ 
ne  klare  Botschaft  senden:  Am 
anderen  Ende  dieses  rot  gefärb¬ 
ten  Meeres  liegt  Europa  und  mit 
Rom  auch  das  Zentrum  des  Chri¬ 
stentums.  Die  dem  Tode  geweih¬ 
ten  Kopten  wurden  mit  einem 
Konvoi  nagelneuer  Pritschenwa¬ 
gen  zur  Hinrichtungs Stätte  ge¬ 
fahren,  auch  dies  ein  klares  Sig¬ 
nal  der  Stärke  der  Dschihadisten 
an  den  Westen,  von  wo  die  Wa¬ 
gen  stammen. 

Vier  Jahre  nach  dem  Beginn 
des  Aufstandes  gegen  Ghaddafi, 
der  ein  halbes  Jahr  später  mithil¬ 


fe  der  Nato-Bomber  in  dessen 
Sturz  mündete,  breiten  sich  dank 
weiter  ungehindert  fließender 
Ölmilliarden  in  vielen  libyschen 
Städten  wahre  mittelalterliche 
Terrorherrschaften  aus.  Von  Der- 
na  im  Osten,  dem  Sitz  des  selbst¬ 
ernannten  Kalifen,  Ali  Al-Qar- 
qaa,  über  Sirte,  die  Hochburg 
des  einstigen  Ghaddafi  Clans, 
der  wie  die  verzweifelten  letzten 
Gruppen  Saddam  Husseins  im 
Irak,  mittlerweile  auch  zu  den  Is¬ 
lamisten  übergelaufen  ist,  bis  Sa- 
bratha  im  Westen  herrschen  be¬ 
reits  die  zum  IS  zugehörenden 
Terrorbanden.  In  Bengasi,  der 
zweitgrößten  Stadt  des  Landes 
und  Hauptstadt  der  Cyrenaika, 
herrscht  ein  Ableger  von  al-Kai- 
da,  Ansar  Scharia,  der  sich  mit 
der  ersteren  Gruppe  einen  Grau¬ 
samkeitswettkampf  um  die 
Gunst  der  westlichen  Dschihadi¬ 
sten  liefert.  Nur  in  der  Haupt¬ 
stadt  Tripolis  ist  der  Kampf  um 
die  Vorherrschaft  der  vielen  Mi¬ 
lizen  noch  nicht  entschieden. 

In  Libyen  haben  die  Dschiha¬ 
disten  auch  erstmals  einen  Zu¬ 
gang  zum  Mittelmeer,  was  sie  in 
Syrien  noch  nicht  haben,  weil 
dort  die  Aleviten  von  Präsident 
Baschar  al-Assad  den  Durch¬ 
marsch  der  Islamisten  zum 


Mittelmeer  seit  vier  Jahren  mit 
eiserner  Faust  blockieren.  Seit 
dem  Staatszerfall  in  Libyen  sind 
dessen  1900  Kilometer  lange 
Küsten  auch  zum  zentralen 
Sprungbrett  der  illegalen  Ein¬ 
wanderung  nach  Europa  gewor¬ 
den.  Von  Marokko  und  von  Tu¬ 
nesien,  wo  bislang  diese  Zentren 
lagen,  kommen  kaum  noch 

Flüchtlingsströme 
unter  Kontrolle 
der  Dschihadisten 

Flüchtlinge.  Immer  mehr  kon¬ 
trolliert  der  IS  jetzt  auch  die 
Seewege  der  Flüchtlingsschiffe. 
Er  kann  auch  kontrollieren,  wer 
auf  diese  Boote  steigt.  Viele  be¬ 
fürchten,  dass,  wenn  auf  jedes 
Schiff  nur  ein  bis  zwei  Dschiha¬ 
disten  unter  die  Schar  der  wirk¬ 
lichen  Flüchtlinge  eingeschleust 
werden,  dies  genügt,  um  in  kür¬ 
zester  Zeit  ein  Heer  von  Dschi¬ 
hadisten  über  Italien  nach  ganz 
Europa  zu  schleusen,  die  bereit¬ 
stehen,  die  Befehle  des  „Blut-Ka¬ 
lifen“  in  Mossul  auszuführen. 
Sind  drei  Jahre  lang  die  Dschi- 
hadistenströme  von  Nordafrika 


Richtung  Syrien  gezogen,  so  hat 
sich  dieser  Zug  jetzt  umgekehrt 
und  kommt  nach  Nordafrika  zu¬ 
rück. 

Aber  nicht  nur  Europa  muss 
den  neuen  Herd  des  Dschihadi- 
sten-Terrors  fürchten.  Auch  die 
Nachbarstaaten  Libyens  in 
Nord-  und  Westafrika,  die  schon 
seit  Längerem  wachsende  Pro¬ 
bleme  mit  eigenen  Dschihadi¬ 
sten  haben,  werden  durch  den 
Vormarsch  der  Gesinnungsge¬ 
nossen  in  Libyen  bedroht.  Es  ist 
kein  Zufall,  dass  mit  dem  Erstar¬ 
ken  des  IS  auch  Boko  Haram  sei¬ 
ne  Fühler  über  Nigeria  hinaus  in 
weitere  westafrikanische  Staaten 
ausgedehnt  hat,  in  denen  sie  bis¬ 
lang  noch  nicht  tätig  waren.  Da¬ 
zu  gehören  Niger,  Tschad  und 
Kamerun.  Vor  allem  auch  die  di¬ 
rekten  Nachbarländer  Libyens, 
Tunesien,  Algerien  und  Ägypten, 
fürchten  die  Auswüchse  des  Ter¬ 
rors.  In  Tunesien  könnte  mit  ei¬ 
nem  Übergreifen  des  Terrors  das 
einzige  winzige  Hoffnungs- 
pflänzlein  des  „Arabischen 
Frühlings“  zerstört  werden,  und 
mit  Ägypten,  das  selbst  ein  im¬ 
menses  eigenes  Terrorproblem 
und  mit  dem  Sinai  schon  einen 
Teil  seines  Staatsgebiets  an  Ter¬ 
roristen  aus  dem  eigenen  Land 


verloren  hat,  könnte  der  größte 
arabische  Staat  in  den  Strudel 
der  dschihadistischen  Gewalt 
geraten.  Ägypten  hat  auch  als 
einziges  Land  Luftangriffe  gegen 
die  beiden  Terrororganisationen 
in  Libyen  geflogen,  weil  die  er¬ 
mordeten  Christen  ägyptische 
Staatsbürger  waren. 

Ägypten  hat  auch  als  erstes 
Land  eine  internationale  Initiati¬ 
ve  bei  den  Vereinten  Nationen 
veranlasst,  um  sich  die  Möglich¬ 
keit  eines  militärischen  Eingrei¬ 
fens  gegen  die  Ausbreitung  des 
Terrors  in  Libyen  offenzuhalten. 
Der  Westen,  der  immer  noch  an 
eine  politische  Lösung  der  Lage 
glaubt,  hat  noch  nicht  eingese¬ 
hen,  dass  die  libyschen  Frie¬ 
densverhandlungen  unter  der 
Schirmherrschaft  der  UN  längst 
festgefahren  sind.  Die  beiden  an 
diesen  Verhandlungen  teilneh¬ 
menden  Machtgruppen  kontrol¬ 
lieren  einen  immer  kleiner  wer¬ 
denden  Teil  des  libyschen 
Staatsterritoriums.  Die  mit  dem 
Westen  zusammenarbeitende 
Regierung  um  General  Chalifa 
Hafta  kontrolliert  bald  nur  noch 
einen  Gebietszipfel  um  Libyens 
östlichste  Stadt  Tobruk  und  dies 
auch  nur  noch  dank  ägyptischer 
Hilfe.  Bodo  Bost 
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Kesseltreiben 


Bouffier 


Der  »NSU-Mord«  in  Kassel  wird  zur  Rufmordkampagne  gegen  den  CDU-Ministerpräsidenten  genutzt 


Im  Zusammenhang  mit  der  soge¬ 
nannten  NSU-Mordserie  ging  es 
von  Anfang  an  nicht  nur  um  Auf¬ 
klärung.  Vielmehr  geht  es  bis 
heute  auch  in  hohem  Maße  um 
Deutungshoheit  und  politische 
Instrumentalisierung.  Aktuell 
tobt  in  Hessen  eine  Schlamm¬ 
schlacht,  bei  der  ohne  Rücksicht 
auf  die  Fakten  vor  allem  dem 
hessischen  CDU-Ministerpräsi- 
denten  Volker  Bouffier  geschadet 
werden  soll. 

Bereits  der  frühere  NSU- 
Untersuchungsausschuss  im 
Bundestag  wurde  von  der 
„Frankfurter  Allgemeinen  Zei¬ 
tung“  einmal  zutreffend  als  „Em¬ 
pörungsmaschine“  bezeichnet. 
Den  Vorsitz  hatte  der  später  auch 
als  Kinderporno-Konsument  be¬ 
kannt  gewordene  SPD-Abgeord- 
nete  Sebastian  Edathy  inne.  Von 
den  Sitzungen  durften  auch 
Journalisten  keine  Ton-  oder 
Fernsehaufnahmen  machen.  Das 
nutzten  Abgeordnete  häufig  aus, 
um,  wohlgemerkt  nach  den  Sit¬ 
zungen,  vor  Fernsehkameras  und 
Rundfunkmikrofonen  abenteuer¬ 
liche  Versionen  und  Interpreta¬ 
tionen  darüber  zu  verkünden, 
was  in  der  vorangegangen  Sit¬ 
zung  gesprochen  worden  sei. 
Wer  als  Zuhörer  an  den  Sitzun¬ 
gen  teilgenommen  hatte,  bekam 
bei  den  späteren  Äußerungen 
profilierungssüchtiger  und 
höchst  parteiischer  Politiker 
häufig  den  Eindruck,  auf  einer 
anderen  Veranstaltung  gewesen 
zu  sein. 

Inzwischen  sind  zwar  auch  die 
umfangreichen  Wortprotokolle 
der  Sitzungen  veröffentlicht. 
Doch  diese  hat  kaum  ein  Bürger 
gelesen.  Was  von  der  Wirkung 
her  zählt,  sind  die  häufig  ver¬ 
zerrten  und  fehlerhaften  Darstel¬ 
lungen  in  den  Medien,  und  das 
gilt  in  puncto  NSU  zunehmend 
auch  für  „Qualitätszeitungen“ 
und  öffentlich-rechtliche  Rund¬ 
funksender.  Längst  wird  auch 
kampagnenartig  bewusst  desin- 
formiert  und  diffamiert.  Vor  al¬ 
lem  linke  Journalisten,  linke  so¬ 
genannte  Rechtsextremismus- 


Experten  und  linke  Politiker 
werfen  sich  dabei  die  Bälle  zu. 
Aktuell  findet  eine  verschärfte 
Diffamierungskampagne  gegen 
den  hessische  Ministerpräsiden¬ 
ten  Bouffier  statt.  Fakten  spielen 
dabei  fast  keine  Rolle.  Es  geht 
nur  darum,  den  CDU-Minister¬ 
präsidenten  politisch  zu  treffen 
und  ihm  möglichst  zu  schaden. 


Ein  Beispiel  besonderer  Drei¬ 
stigkeit  lieferte  schon  2012  etwa 
die  SPD -Abgeordnete  Eva  Högl. 
Als  am  28.  September  2012 
Bouffier  im  Berliner  NSU-Aus- 
schuss  als  Zeuge  vernommen 
sollte,  erklärte  sie  hinterrücks 
vor  dessen  Eintreffen  im  Berliner 
Paul-Löbe-Haus  in  alle  Presse¬ 
mikrofone  hinein,  sie  kenne 
Bouffier  zwar  nicht  persönlich, 
aber  von  den  Akten  her  erschei¬ 
ne  er  ihr  als  „eiskalter  Bürokrat“. 
Das  lief  dann  als  O-Ton  in  allen 
Sendern  und  wurde  zumal  in 
linken  Blättern  freudig  zitiert. 
Auf  der  Sitzung  selber  blieb 
Högl  weitgehend  schweigsam, 


vermutlich  weil  sie  dem  überle¬ 
gen  argumentierenden  und  be¬ 
stens  präparierten  Bouffier  sach¬ 
lich  nicht  ernsthaft  am  Zeug  flik- 
ken  konnte.  Dasselbe  galt  für  den 
borniert  agierenden  und  juri¬ 
stisch  inkompetenten  Edathy. 
Über  die  umfangreichen  und  de¬ 
taillierten  Aussagen  Bouffiers, 
die  er  in  seiner  siebenstündigen 


Zeugenaussage  bereits  vor  dem 
Berliner  Untersuchungsaus¬ 
schuss  machte,  wurde  in  den 
Medien  nur  lückenhaft  und  oft 
einseitig  berichtet. 

Bundesanwalt  übt 
scharfe  Kritik  an 
NSU  -  Opfer-Anwälten 


So  blieb  zum  Beispiel  meist 
unerwähnt,  dass  im  Fall  des  2006 
in  Kassel  ermordeten  Halit  Yoz- 
gat,  in  dessen  Internetcafe  auch 
der  Verfassungsschützer  Andre¬ 


as  Temme  anwesend  war,  der 
Staatsanwaltschaft  auf  ihren 
Wunsch  hin  seitens  der  Verfas¬ 
sungsschutzbehörde  angeboten 
wurde,  die  von  Temme  geführten 
rechtsextremen  V-Leute  auch  di¬ 
rekt  zu  vernehmen.  Es  ging  der 
Behörde  ausschließlich  darum, 
nicht  auch  die  Identität  von  V- 
Leuten  aus  dem  islamistischen 


Bereich  -  die  Temme  ebenfalls 
führte  -  preiszugeben,  und  zwar 
wegen  der  auch  schon  2006  be¬ 
stehenden  Gefahren  angesichts 
gewaltbereiter  Islamisten.  Bouf¬ 
fier  hatte  eigens  auch  noch  eine 
Stellungnahme  des  Bundesamtes 
für  Verfassungsschutz  eingeholt, 
das  die  Einschätzung  der  hessi¬ 
schen  Behörden  bestätigte,  wo¬ 
nach  die  Preisgabe  der  Quellen 
aus  dem  Bereich  Islamismus  zu 
riskant  sei. 

Nur  weil  die  Staatsanwalt¬ 
schaft  Kassel  trotzdem  sämtliche 
V-Leute  Temmes  direkt  (un¬ 
mittelbar)  vernehmen  wollte, 
entschied  Bouffier  auch  auf  An¬ 


raten  der  Rechtsabteilung  seines 
Ministeriums,  nur  deren  mittel¬ 
bare,  schriftliche  Befragung  oh¬ 
ne  Preisgabe  ihrer  Identität  zu 
ermöglichen.  Bouffier  hatte  dies 
bereits  in  seiner  siebenstündi¬ 
gen  Zeugenaussage  vor  dem 
NSU-Untersuchungsausschuss 
2012  detailliert  erläutert.  Trotz¬ 
dem  wird  daraus  bis  heute  die 
Legende  gestrickt,  Bouffier  hätte 
Rechtsextremisten  „gedeckt“  - 
so  etwa  Stefan  Aust  in  einem 
Beitrag  in  der  „Welt  am  Sonntag“ 
vom  1.  März  mit  der  Überschrift 
„Was  wusste  Bouffier  von  den 
NSU-Morden?“ 

Aust  hatte  zuvor  selektiv  aus 
einem  Telefon-Abhörprotokoll 
der  Polizei  zitiert,  das  ihm  NSU- 
Opferanwälte  zugespielt  hatten. 
In  einem  Telefonat  zwischen 
Temme  und  einem  früheren  Ge¬ 
heimschutz-Beauftragten  des 
hessischen  Verfassungsschutzes 
fiel  demnach  der  Satz:  „Ich  sag 
ja  jedem  -  wenn  er  weiß,  dass 
da  irgendwas  passiert  -  nicht 
vorbeifahren.“  Dieser  Satz,  so 
Aust,  sei  „kaum“  anders  zu  inter¬ 
pretieren,  als  dass  Temme  nach 
Auffassung  seines  Betreuers  vom 
Landesamt  für  Verfassungs¬ 
schutz  gewusst  habe,  „dass  da 
etwas  passiert“  -  soll  heißen,  et¬ 
wa  auch  ein  Mord. 

Bundesanwalt  Herbert  Die- 
mer,  der  im  Münchner  NSU- 
Prozess  die  Anklage  führt,  hat 
dagegen  eine  solche  Deutung 
scharf  zurückgewiesen.  Den  Op¬ 
fer-Anwälten  warf  er  eine  Me¬ 
dieninszenierung  vor.  Sie  wür¬ 
den  einzelne  Stellen  aus  Tele¬ 
fonprotokollen  aus  dem  Zu¬ 
sammenhang  reißen,  verzerrt 
darstellen  und  „interessengelei¬ 
tet  interpretieren“.  Am  linken 
Kesseltreiben  gegen  Bouffier 
wird  jedoch  auch  die  Aussage 
des  Bundesanwaltes  kaum  etwas 
ändern.  Der  Rechtsextremismus- 
Forscher  Hajo  Funke  beliebte 
schon  zu  erklären:  „Der  Landtag 
ist  gut  beraten,  wenn  er  dem 
gegenwärtigen  Ministerpräsi¬ 
denten  Volker  Bouffier  das  Ver¬ 
trauen  entzieht  und  er  zurück¬ 
tritt.“  Michael  Leh 


Regierung  sichert 
Tarifautonomie 

Berlin  -  Die  Bundesregierung  will 
die  ausufernde  Macht  kleiner 
Spartengewerkschaften  begren¬ 
zen.  Dazu  hat  sie  einen  Gesetzent¬ 
wurf  für  ein  Tarifeinheitsgesetz 
vorgelegt.  Ziel  ist  es,  „die  Funk¬ 
tionsfähigkeit  der  Tarifautonomie 
zu  sichern“.  Diese  werde  gefähr¬ 
det,  wenn  in  einem  Unternehmen 
mehrere  Gewerkschaften  für  eine 
Berufsgruppe  Tarifab  Schlüsse 
durchsetzen  wollen  und  es  dabei 
zu  „Kollisionen“  komme,  die  der 
Aufgabe  der  Ordnung  des  Ar¬ 
beitslebens  nicht  mehr  gerecht 
werden  könnten,  heißt  es  in  der 
Begründung.  Das  Gesetz  sieht  vor, 
die  Tarifeinheit  in  einem  Betrieb 
im  Falle  von  Konflikten  nach  dem 
Mehrheitsprinzip  zu  ordnen. 
Können  sich  Gewerkschaften  mit 
sich  überschneiden  Tarifverträgen 
nicht  einigen,  soll  künftig  nur  der 
Tarifvertrag  der  Gewerkschaft  gel¬ 
ten,  die  im  Betrieb  die  meisten 
Mitglieder  hat.  U.M. 

Signal  gegen 
CIA-Methoden 

Berlin  -  In  Folge  des  US-Senats- 
berichts  über  die  umstrittenen  Ar¬ 
rest-  und  Verhörmethoden  des 
US-Geheimdienstes  CIA  erwägt 
die  Bundesregierung,  ein  Rechts¬ 
hilfegesuch  hinsichtlich  interna¬ 
tionaler  Haftbefehle  gegen  CIA- 
Mitarbeiter  an  die  USA  zu  stellen. 
Die  US-Geheimdienstler  sollen 
2003  an  der  Verschleppung  des 
deutschen  Staatsbürgers  Khaled 
al-Masri  aus  Mazedonien  nach  Af¬ 
ghanistan  beteiligt  gewesen  sein. 
Das  Amtsgericht  München  hatte 
entsprechende  Haftbefehle  bereits 
2007  erlassen.  Ihre  bisherige  Zu¬ 
rückhaltung  in  dieser  Sache  recht¬ 
fertigt  die  Bundesregierung  damit, 
dass  die  US-Regierung  seinerzeit 
mit  Verweis  auf  nationale  Sicher¬ 
heitsinteressen  erklärt  habe,  nicht 
auf  eventuelle  Gesuche  zu  reagie¬ 
ren.  Mit  dem  Rechtshilfegesuch 
solle  jetzt  ein  Signal  gesetzt  wer¬ 
den,  auch  wenn  keine  Aussichten 
auf  Erfüllung  bestünden.  J.H. 


Überlegen  argumentiert:  Volker  Bouffier  vor  dem  NSU-Untersuchungsausschuss 
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Vorauseilende  Islamophilie 

Berlins  Ex-Innensenator  übt  sich  als  Sprachpolizist 


Der  frühere  Berliner  Innen¬ 
senator  Ehrhart  Körting 
(SPD)  hat  in  einem  Vortrag 
bei  der  Friedrich-Ebert-Stiftung 
(FES)  eine  angebliche  „Unwill¬ 
kommenskultur“  gegenüber  Mus¬ 
limen  beklagt.  Diese  werde  „schon 
in  der  Sprache  deutlich“.  Als  ver¬ 
meintlichen  Beleg  dafür  nannte  er 
die  Verwendung  des  Begriffes  „Is¬ 
lamismus“.  Seine  konstruierte  Be¬ 
gründung  lautete:  „Durch  das 
Nebeneinander  von  bloßen,  die 
Lehre  des  jeweiligen  Glaubens  be¬ 
treffenden  Begriffen  wie  Protestan¬ 
tismus,  Katholizismus,  Hindu¬ 
ismus,  Buddhismus  und  dem  nur 
die  extremistische  Ausprägung  des 
islamischen  Glaubens  betreffen¬ 
den  Begriff  des  Islamismus  wird 
der  Islam  als  ganzer  in  die  Nähe 
des  Extremismus  gerückt.“ 

In  Wahrheit  wird  „Islamismus“ 
als  gewissermaßen  Arbeitsbegriff 
jedoch  gerade  deshalb  verwendet, 
um  die  Weltreligion  Islam  nicht  zu 
verunglimpfen  und  friedliche 
Muslime  nicht  mit  Extremisten  in 
einen  Topf  zu  werfen.  Sprachpoli¬ 
zist  Körting  macht  auch  keinen 
Vorschlag,  welchen  Begriff  man 
anstelle  von  „Islamismus“  sinnvol¬ 
lerweise  verwenden  könnte,  um 
religiös  motivierte  Extremisten  zu 
bezeichnen.  Sollen  etwa  die  Ver¬ 
fassungsschutzbehörden  nur  noch 
von  „Islam“  reden,  wenn  es  zum 


Beispiel  um  Kopfabschneider  und 
Selbstmordattentäter  geht,  die  bei 
Begehung  ihrer  Taten  noch  „Alla- 
hu  akbar“  rufen? 

Der  frühere  FES-Akademiedi- 
rektor,  Johannes  Kandel  (SPD), 
hatte  schon  2013  sprachpolitische 
Versuche,  den  Begriff  „Isla¬ 
mismus“  abschaffen  zu  wollen,  als 
„billige  Polemik“  bezeichnet.  Auch 
sei  es  „geradezu  absurd“,  Zu¬ 
sammenhänge  zwischen  Islam 
und  Islamismus  leugnen  zu  wol¬ 
len. 

Auch  zwielichtige 
Islamverbände 
werden  hofiert 

Körting  erklärte  in  seinem  Vor¬ 
trag,  der  Islam  sei  in  Deutschland, 
verglichen  mit  katholischer  und 
evangelischer  Kirche  sowie  Juden¬ 
tum,  finanziell  „unterversorgt“. 
Man  müsse  über  „eine  Form  der 
Kirchensteuer“  für  Muslime  nach- 
denken.  „Ich  habe  keine  Patentlö¬ 
sung“,  sagte  er,  „ob  das  über  neu 
zu  gründende  Körperschaften  des 
öffentlichen  Rechts  gelöst  werden 
kann  oder  über  eine  Kirchener¬ 
satzsteuer  für  Muslime,  die  in  eine 
Stiftung  geht,  aus  der  heraus  Mo¬ 
scheen  unterstützt  werden.“  Zu¬ 


dem  sprach  er  sich  für  „freiwillige 
Staatsleistungen“  an  muslimische 
Gemeinden  aus,  um  eine  bessere 
Integration  sowie  De-Radikalisie- 
rung  zu  erreichen. 

Offen  bleibt,  ob  damit  nicht 
noch  mit  Steuermitteln  auch  Bök- 
ke  zu  Gärtnern  gemacht  würden. 
Bezeichnenderweise  sah  sich 
Kandel  auch  anlässlich  der  „Berli¬ 
ner  Islamwoche“  2014  zu  einem 
Protestbrief  an  den  Regierenden 
Bürgermeister  Klaus  Wowereit 
veranlasst.  „Es  ist  mir  unerfind¬ 
lich“,  schrieb  Kandel,  „warum  die 
Berliner  SPD  ihre  hilfreiche  Hand 
darbietet,  höchst  zwielichtige  isla¬ 
mische  Veranstalter  und  muslimi¬ 
sche  Referenten  nicht  nur  aufzu¬ 
werten,  sondern  sie  geradezu  mit 
staatlicher  Kooperation  noch 
adelt.“ 

Kandel  verwies  etwa  auf  Ibra¬ 
him  El-Zayat,  ein  „der  „Muslim¬ 
bruderschaft  nahestehender  Akti¬ 
vist  der  , Islamischen  Gemein¬ 
schaft“  (IGD),  die  der  Verfas¬ 
sungsschutz  beobachtet.  Oder  auf 
Mustafa  Yoldas,  einen  dem  „Scha- 
ria-Islam  treu  ergebenen  Funktio¬ 
när“  von  Milli  Görös.  „Warum  Sie, 
werter  Genosse  Wowereit,  die  Ver¬ 
anstaltung  mit  einem  Grußwort 
beehren  und  Genosse  Körting  sich 
gar  als  Podiumsdiskutant  einspan¬ 
nen  lässt,  ist  mir  unbegreiflich“, 
schrieb  Kandel.  M.L. 
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Hintergrund:  Raumschiff  Enterprise 


Friedenszeichen  aus  dem  All 

Leonard  Nimoy  ist  tot  -  Als  Mr.  Spock  löste  er  Konflikte  mit  logischem  Verstand 


Zeitzeugen 


Leonard  Nimoy  -  Kurz  vor  sei¬ 
nem  84.  Geburtstag  starb  der 
Schauspieler  am  27.  Februar  in 
Los  Angeles.  Seine  Autobiografie 
betitelte  er  „Ich  bin  nicht  Mister 
Spock“  und  doch  wird  der  Fri¬ 
seursohn  aus  Boston  mit  ukraini¬ 
schen  Wurzeln  ewig  mit  dieser  Fi¬ 
gur  in  Erinnerung  bleiben.  Auch 
wenn  in  den  letzten  „Star-Trek“- 
Kinofilmen  Zachary  Quinto  den 
jungen  Spock  mimte,  wird  es  nur 
einen  Mister  Spock  geben:  Nimoy. 

Walter  Koenig  -  Ein  deutsches 
Crewmitglied  sucht  man  im  inter¬ 
nationalen  „Enterprise“-Team  ver¬ 
geblich.  Doch  der  Darsteller,  der 
den  russischen  Navigator  Chekov 
spielt,  hat  wenigstens  einen  sehr 
deutschen  Namen.  Seine  Eltern 
waren  Einwanderer  aus  Litauen 
und  kürzten  ihren  Nachnamen 
von  Königsberg  in  Koenig. 


Gene  Roddenberry  -  Noch  wäh¬ 
rend  seiner  Tätigkeit  als  Polizist 
in  Los  Angeles  verfasste  der  gei¬ 
stige  Vater  vom  „Raumschiff  En¬ 
terprise“  erste  Drehbücher.  Seine 
Erfahrungen  als  Pilot  eines  B-17- 
Bombers  im  Zweiten  Weltkrieg 
verlagerte  er  ab  1964  einfach  in 
den  Weltraum,  wobei  er  bei  der 
Abfassung  der  Serie  von  seiner 
humanistischen  Überzeugung  ge¬ 
leitet  wurde.  „Trekkies“  verehren 
ihn  wie  einen  Heiligen.  Als  er 
1991  starb,  war  er  mit  der  erste, 
dessen  von  einer  Rakete  in  die 
Erdumlaufbahn  gebrachte  Asche 
im  Weltraum  verteilt  wurde. 


Der  Tod  des  Spock-Darstellers 
Leonard  Nimoy  hat  viele  Anhän¬ 
ger  von  „Raumschiff  Enterprise“ 
bestürzt.  Die  Science-Fiction-Serie 
hat  vielen  Fernsehzuschauern  ein 
Zeichen  der  Zuversicht  vermittelt. 

In  Zeiten  des  Kalten  Krieges 
war  „Raumschiff  Enterprise“  so 
etwas  wie  eine  wärmende  Wohl¬ 
fühldusche  für  all  jene,  die  Furcht 
vorm  nuklearen  Desaster  hatten. 
Friedliches  Miteinander,  Gewalt¬ 
losigkeit,  Mitgefühl  mit  den 
Schwachen  und  pure  Menschlich¬ 
keit  waren  die  Werte,  welche  die 
Serie  aus  den  Tiefen  des  Alls 
aussendete.  Und  keiner  verkör¬ 
perte  diese  Werte  deutlicher  als 
der  Wissenschaftsoffizier  an 
Deck,  Mr.  Spock.  Als  halb  Vulka- 
nier,  halb  Mensch,  hatte  er  extra¬ 
terrestrische  Wurzeln,  die  von 
den  USA  aus  gesehen  ungefähr  so 
weit  entfernt  waren  wie  die  unbe¬ 
kannten  Welten  jenseits  von  At¬ 
lantik  und  Pazifik.  Er  war  die 
Symbiose  von  West  und  Ost,  von 
irrationalen  Schwächen  einer  de¬ 
mokratischen  Kultur  und  kühl  be¬ 


rechenbarer  Logik  einer  Diktatur 
der  Arbeiterklasse. 

Der  Kampf  der  Kulturen,  den 
viele  Zivilisationskritiker  in  unse¬ 
ren  Tagen  Vorhersagen,  ist  im  Jahr 
2266  beziehungsweise  der  Stern¬ 
zeit  1513,1  von  „Raumschiff  En¬ 
terprise“  längst  entschieden:  Die 
Gegensätze  sind  überwunden,  in 
ferner  Zukunft  herrscht  ein  fried¬ 
liches  multikultu¬ 
relles  Treiben.  So 
ist  die  Besatzung 
der  „Enterprise“ 
ein  Spiegelbild 
der  Weltgesell¬ 
schaft.  Der  Schot¬ 
te  Scotty  hält  als 
Bastler  den  „Warp“-Antrieb  am 
Laufen,  „Pille“  McCoy,  ein  Ire, 
lässt  als  Arzt  Tote  auferstehen,  der 
Russe  Chekov  und  der  Japaner 
Sulu  manövrieren  das  US -Raum¬ 
schiff  sicher  durch  feindliches 
Gebiet.  Dass  mit  einem  Russen 
ein  möglicher  Kriegsgegner  des 
Kalten  Krieges  und  einem  Japaner 
ein  ehemaliger  Weltkriegsfeind  in 
der  Mannschaft  repräsentiert 
sind,  zeigt,  in  welcher  Friedens¬ 


und  Versöhnungsmission  die  „En¬ 
terprise“  unterwegs  war. 

Ähnlich  Partei  ergreift  die  Serie 
zu  damaligen  Rassismus-  und  Fe¬ 
minismusthemen.  Mit  der  dun¬ 
kelhäutigen  Uhura  übersetzt  eine 
Afrikanerin  Alien-Sprache  in  ge¬ 
pflegtes  Englisch.  Dass  Frauen  auf 
der  Führungsebene  ansonsten 
eher  unterrepräsentiert  sind,  liegt 

auch  daran,  dass 
die  Quotenrege¬ 
lung  seinerzeit 
unbekannt  war. 

Kommandant 
und  somit  so  et¬ 
was  wie  ein  US- 
Präsident  aber 
war  mit  James  T.  Kirk  ein  wasch¬ 
echter  Amerikaner  aus  der  wei¬ 
ßen  Führungsschicht.  Unter  US- 
Führung  sollte  also  die  Welt  gene¬ 
sen.  Dieser  Führungsanspruch 
wurde  in  der  Nachfolgestaffel 
„Star  Trek  -  The  Next  Generation“ 
abgeschwächt,  als  mit  Captain  Pi¬ 
card  ein  mit  britischem  Akzent 
sprechender  Franzose  das  Kom¬ 
mando  übernahm.  Er  war  dann  so 
etwas  wie  der  Nato -Chef,  der  das 


United  Space  Ship  (USS)  „Enter¬ 
prise“  gegen  feindlich  gesinnte 
Völker  steuerte.  Die  waffenstar¬ 
renden  Klingonen  sind  in  diesem 
Enterprise-Universum  die  aggres¬ 
siven  Russen,  während  die  gefühl¬ 
losen,  ein  Ei  dem  anderen  glei¬ 
chenden  Borg  mit  ihrem  kollekti¬ 
ven  Massenauftritt  ein  Äquivalent 
für  Maos  Rote  Armee  Chinas  sind. 

Und  doch  ist  Vernichtung  nicht 
das  Ziel  wie  in  vielen  anderen 
Science-Fiction-Schockern.  Das 
humanistische  Ideal,  das  die  „En¬ 
terprise“  aussandte,  machte  die 
Serie  zum  Kult  und  zum  Liebling 
auch  der  Deutschen.  Denn  diese 
sehnten  sich  nach  Frieden,  und 
die  Serie  bediente  diesen 
Wunsch.  Und  es  gibt  sogar  ein 
Symbol  dafür:  Das  berühmte  „V“, 
das  Spock  mit  gespreiztem  Mittel¬ 
und  Ringfinger  darstellt,  steht 
nicht  wie  einst  bei  Churchill  für 
„Victory“,  also  Sieg,  sondern  ist 
der  „Vulkanier“-Gruß  und  bedeu¬ 
tet,  man  komme  in  Frieden.  Mit 
dieser  Mission  waren  Spock  und 
die  „Enterprise“  höchst  erfolg¬ 
reich  unterwegs.  Harald  Tews 


Mit  kantscher 
Ethik  durch 
den  Weltraum 

Wohl  dem  Außerirdischen, 
der  es  in  den  Weiten  des 
Weltalls  mit  solchen  Menschlin¬ 
gen  zu  tun  bekommt.  Die  Besat¬ 
zung  der  USS  „Enterprise“  han¬ 
delt  sowohl  unter  Captain  James 
T.  Kirk  als  auch  unter  Nachfolger 
Jean-Luc  Picard  nach  streng  mo¬ 
ralischem  Kodex.  Es  gilt  die 
Hauptdirektive.  Sie  untersagt, 
sich  in  die  Angelegenheiten  tech¬ 
nisch  unterlegener  Zivilisationen 
einzumischen,  und  sie  regelt  die 
friedliche  Kontaktaufnahme  zu 
Lebensformen,  die  ungefähr  über 
den  gleichen  technischen 
Entwicklungsstand  verfügen. 

Besonders  in  „Raumschiff  En¬ 
terprise:  Das  nächste  Jahrhun¬ 
dert“,  also  der  Staffel,  in  der  Pi¬ 
card  das  Sagen  auf  der  Brücke  des 
Sternenkreuzers  hat,  geht  es  auch 
darüber  hinaus  hochmoralisch 

Erst  diskutieren, 
dann  »phasern« 

zu.  „Das  Wertesystem,  auf  das  Pi¬ 
card  seine  Entscheidungen  grün¬ 
det,  lässt  sich  zurückverfolgen  auf 
die  Philosophie  der  Aufklärung 
und  die  kantsche  Ethik“,  analy¬ 
sierte  eine  Filmwissenschaftlerin 
der  Ruhr  Universität  Bochum. 

Mit  solch  hochgeistigem  Rüst¬ 
zeug  im  Kopf  lässt  sich  schwer  als 
krawalliger  Space-Cowboy  durchs 
Weltall  düsen.  Müssen  der  Cap¬ 
tain  und  seine  Crew  doch  einmal 
den  „Phaser“  einsetzen,  ist  er  na¬ 
türlich  zunächst  auf  Betäubung 
gestellt.  Erst  in  schier  aussichtslo¬ 
ser  Lage  und  nach  längerer  Dis¬ 
kussion  -  seltsamerweise 
herrscht  dann  immer  Feuerpause 
-  wird  er  scharf  gemacht  für  töd¬ 
liche  Schüsse. 

Darüber  lässt  sich  spotten,  aber 
solcherlei  Vorgehensweisen  he¬ 
ben  das  Raumschiff-Enterprise- 
Universum  weit  über  andere 
Science-Fiction-Szenarien  hin¬ 
aus.  Man  denke  nur  an  Star  Wars. 
Luke  Skywalker  und  Konsorten 
säbeln  sich  grundsätzlich  mit  dem 
Laserschwert  durch  ihre  Feinde. 
Für  Friedenspläne  bleibt  da  sowe¬ 
nig  Raum  wie  für  einen  Sternen- 
kreuzer  im  Meteoritenhagel.  FH 


n 


Phaser"  auf  Betäubung:  Spock,  Captain  Kirk  und  „Beam  mich  hoch"-Scotty  (v.l.)  wittern  Gefahr  von  fremden  Kulturen  Bild:  ddp  images 


Multikulturelles  Team 
unter  Führung  eines 
US -Kommandanten 


Björn  Borg  -  Der  schwedische 
Tennisspieler,  der  in  den  70er  Jah¬ 
ren  weltweit  die  Nummer  1  war, 
galt  auf  dem  Platz  als  Eisklotz.  Mit 
starrer  Mimik,  die  keine  Rück¬ 
schlüsse  auf  seine  Gefühle  zulie- 
ßen,  brachte  er  die  Gegner  zur 
Verzweiflung  -  und  inspirierte  die 
„Enterprise“-Macher  dazu,  die  ge¬ 
fühllose  Cyborg-Armee  der  Borg 
nach  ihm  zu  benennen. 


Patrick  Steward  -  Unter  den  Fans 
gilt  er  als  eine  der  wichtigsten  Fi¬ 
guren  des  Star-Treck- Universums. 
Der  1940  im  englischen  Mirfield 
geborene  Steward  spielt  den  Kirk- 
Nachfolger  Jean-Luc  Picard.  Als 
Captain  steuert  er  den  Raumkreu¬ 
zer  mit  Weisheit  und  Nervenstärke 
durch  zahllose  Gefahren.  Das  Mit¬ 
glied  der  Royal  Shakespeare  Com¬ 
pany  konnte,  so  die  Ansicht  man¬ 
cher  Kritiker,  mühelos  die  Kluft 
zwischen  klassischem  Theater  und 
futuristischer  Serie  überbrücken. 


Unendliche  Welten 

Die  Vermarktung  von  »Star  Treck«  ist  ein  Milliardengeschäft 


Sie  sind  eine  ganz  besondere 
Spezies,  die  Trekkies.  Sie  le¬ 
ben  überall  auf  der  Erde,  ihr 
ältestes  Exemplar  dürfte  jenseits 
der  70  sein,  das  jüngste  wohl  noch 
im  Vorschulalter.  Der  Begriff  Trek¬ 
kies  findet  sich  sogar  im  altehrwür¬ 
digen  „Oxford  English  Dictionary“, 
was  fast  schon  einer  amtlichen  An¬ 
erkennung  ihrer  Existenz  gleich¬ 
kommt.  Dass  das  vom  ihm  erdachte 
„Raumschiff  Enterprise“  einmal  ei¬ 
ne  weltumspannende  Fan- Gemein¬ 
de  haben  würde,  dürfte  dem  US- 
Autor  Gene  Roddenberry  kaum  in 
den  Sinn  gekommen  sein,  als  er  vor 
50  Jahren  das  Drehbuch  zur  ersten 
„Star-Trek“-Geschichte  schrieb. 

Obwohl  die  Science-Fiction- 
Fernsehserie  schnell  populär  wur¬ 
de,  blieb  ihr  der  kommerzielle  Er¬ 
folg  versagt,  weshalb  sie  1969  nach 
drei  Staffeln  mit  79  Folgen  einge¬ 
stellt  wurde.  In  Deutschland  ließen 
sich  die  Fernsehzuschauer  ab  1972 
in  das  Jahr  2200  versetzen,  in  „un¬ 
endliche  Weiten“,  um  die  Abenteu¬ 
er  des  „Raumschiffes  Enterprise“  zu 
verfolgen,  „das  mit  seiner  400 
Mann  starken  Besatzung  fünf  Jahre 
unterwegs  ist,  um  fremde  Galaxien 
zu  erforschen,  neues  Leben  und 
neue  Zivilisationen“.  Dabei  dringt 
das  Raumschiff  „in  Galaxien  vor, 


die  nie  ein  Mensch  gesehen  hat“ 
und  wird  mit  unbekannten  Phäno¬ 
menen,  Lebensformen  und  Bedro¬ 
hungen  konfrontiert.  Auch  hierzu¬ 
lande  wurden  Captain  James  T. 
Kirk  und  seine  nicht  nur  internatio¬ 
nal,  sondern  sogar  interplanetar  zu¬ 
sammengesetzte  Mannschaft  zu 
Kultfiguren.  Allerdings  durften  die 
deutschen  Fernsehzuschauer  zu¬ 
nächst  nicht  alle  Folgen  sehen,  da 

Beginn  vor  50  Jahren 
mit  einem  Flop 

das  ZDF  einige  Episoden  als  zu  ge¬ 
schmacklos  und  gewalttätig  ablehn¬ 
te.  Erst  1985  strahlte  der  Privatsen¬ 
der  Sat  1  alle  Folgen  ungekürzt  aus. 

Zu  diesem  Zeitpunkt  war  „Star 
Treck“  bereits  zu  einem  der  popu¬ 
lärsten  Werke  der  Science-Fiction- 
Unterhaltung  geworden,  mit  dem 
sich  viel  Geld  verdienen  ließ.  Der 
ursprünglichen  Fernsehserie  folg¬ 
ten  bis  2005  mehrere  Ableger,  so 
dass  es  „Star  Treck“  schließlich  auf 
sechs  Fernsehserien  mit  insgesamt 
726  Folgen  brachte:  Fast  40  Jahre 
nach  der  deutschen  Erstausstrah¬ 
lung  zeigte  ZDFneo  ab  Februar 
2011  alle  79  Episoden  der  Original¬ 


serie  in  ungekürzter  und  digital 
überarbeiteter  Fassung  sowie  teil¬ 
weise  nachsynchronisiert.  Auch  auf 
der  Leinwand  feierte  „Star  Treck“ 
riesige  Erfolge.  So  entstanden  zwi¬ 
schen  1979  und  20013  zwölf  Kino¬ 
filme,  ein  weiterer  soll  im  kommen¬ 
den  Jahre  Premiere  haben. 

Parallel  zu  den  Erfolgen  in  Film 
und  Fernsehen  erfolgte  eine  breite 
Vermarktung  von  „Star  Treck“.  Die 
hauteng  sitzende  Sternenflotten- 
uniform  der  „Enterprise“-Besat- 
zung  oder  die  spitzen  Ohren  von 
Mr.  Spock  waren  lange  der  Renner 
bei  jedem  Faschingsfest.  Es  gibt  fast 
alles  von  „Star  Treck“:  von  Modell¬ 
bausätzen,  Plastikfiguren  und 
Plüschtieren  über  Anstecker,  Ta¬ 
schen  und  T-Shirts  bis  zu  den  le¬ 
gendären  Kommunikationsgeräten 
und  Strahlenwaffen  der  „Enterpri¬ 
se“.  Außerdem  gibt  es  Romane,  Co¬ 
mics,  Sachbücher,  Videospiele  und 
sogar  eigene  Fachzeitschriften. 

Zurück  zu  den  Trekkies.  Die  neh¬ 
men  sich  und  ihre  Beschäftigung 
sehr  ernst.  Sie  sind  weltweit  in 
Clubs  organisiert,  treffen  sich  regel¬ 
mäßig  zum  Fachsimpeln  beim 
Stammtisch  und  kommen  zu  Rol¬ 
lenspielen  sowie  den  sogenannten 
Conventions  mit  tausenden  Teil¬ 
nehmern  zusammen.  /.  Heitmann 
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Der  Star  als  Stiefkind 


Das  legendäre  Studio  Babelsberg  glänzt  mit  »Oscars« 


-  und  ächzt  unter  kläglichen  Fördermitteln 


Magnet  für 
Filmproduzenten 
aus  aller  Welt: 
Dreharbeiten  für 
einen  Actionfilm 
im  Babelsberger 
Filmpark 


Bild:  action  press 


Eine  echte  Erfolgsbilanz:  14  „Oscars“ 
haben  seit  dem  Jahr  2003  Filme  errun¬ 
gen,  die  in  den  legendären  Babelsber¬ 
ger  Studios  bei  Potsdam  gedreht  wur¬ 
den.  Trotzdem  scheint  die  Zukunft  von 
Deutschlands  traditionsreichster  Film¬ 
fabrik  ständig  auf  der  Kippe  zu  stehen. 

Nach  vier  „Oscar“-Fihnpreisen  für 
den  in  Babelsberg  und  im  niederschle¬ 
sischen  Görlitz  gedrehten  Streifen 
„The  Grand  Budapest  Hotel“  gibt  es  in 
Potsdam  mal  wieder  allen  Grund  zur 
Freude.  „Noch  nie  hat  ein  Film,  der  in 
Deutschland  produziert  wurde,  so  vie¬ 
le  Oscars  gewonnen“,  freut  sich  Stu- 
dio-Babelsberg-Chef  Christoph  Fisser. 
Dass  mit  den  drei  Ausstattungs-Kate¬ 
gorien  „Kostümdesign“,  „Produktions¬ 
design“,  „Bestes  Make-up“  Bereiche 
ausgezeichnet  wurden,  in  denen  Ba¬ 
belsberg  seine  handwerkliche  Qualität 
einbringen  konnte,  ist  zudem  beste 
Gratiswerbung  für  die  Studios. 

Nicht  so  ganz  zu  dieser  Erfolgsge¬ 
schichte  passen  will,  dass  erst  vor  we¬ 
nigen  Monaten  die  Weiterexistenz  der 
Studio  Babelsberg  AG  stark  gefährdet 
schien.  „Wir  hoffen,  dass  wir  nächstes 
Jahr  überleben“,  unkte  pessimistisch 
der  Studio -Vorstandsvorsitzende  Carl 
Woebcken  erst  im  Dezember  2014. 
Grund  der  Sorge  war,  dass  zwei  größe¬ 
re  Produktionen  nicht  zustandege¬ 
kommen  waren. 

Dass  derartige  Rückschläge  umge¬ 
hend  zu  Existenzängsten  führen,  hat 
viel  mit  den  schmalen  Gewinnmargen 
bei  der  Filmproduktion  zu  tun  -  für 
ein  Übriges  sorgt  der  Konkurrenz¬ 


druck:  Weltweit  rangeln  mehr  als  70 
Länder  mit  Förderprogrammen  um 
internationale  Filmprojekte.  In  Europa 
haben  derzeit  Großbritannien  und  Un¬ 
garn  meist  die  Nase  vorn,  weil  Produ¬ 
zenten  dort  die  größten  finanziellen 
Vorteile  erhalten. 

Entsprechend  groß  ist  der  Verhand- 
lungsdruck,  den  vor  allem  Hollywood- 
Produzenten  mit  ihren  großen  Produk¬ 
tionen  aufbauen  können.  Wie  weit  un¬ 
ter  diesen  Bedingungen  die  Bereit¬ 
schaft  zu  gehen  scheint,  Filmprodu¬ 
zenten  entgegenzukommen,  machten 
unlängst  Schlagzeilen  wie  „Hollywood 
zahlt  838,45  Euro  für 
Glienicker  Brücke“ 
deutlich.  Angespro¬ 
chen  war  damit  eine 
läppische  Rechnung 
für  die  tagelange 
Sperrung  der  Brücke 
zwischen  Berlin- 
Wannsee  und  Potsdam.  Durch  den 
Filmdreh  eines  Agenten-Krimis  von 
Hollywood-Regisseur  Steven  Spielberg 
konnte  das  historische  Bauwerk  über 
Tage  weder  von  Autofahrern  noch  von 
Fußgängern  genutzt  werden. 

Abseits  vom  Medieninteresse  bekla¬ 
gen  Mitarbeiter  der  Babelsberger  Stu¬ 
dios  indes  schon  länger,  dass  vor  allem 
amerikanische  Filmproduzenten  die 
Preise  knallhart  nach  unten  gedrückt 
hätten.  Aufgefangen  werden  kann  das 
längst  nur  noch  durch  Arbeitsbedin¬ 
gungen,  die  kaum  als  erstrebenswert 
gelten  können:  So  sind  in  Babelsberg 
nur  noch  etwa  100  Mitarbeiter  fest  an¬ 
gestellt.  Bei  Bedarf  wächst  die  Mann¬ 


schaft  auf  bis  zu  mehrere  100  Filmleu¬ 
te  aller  Sparten  an.  Werden  mehrere 
große  Projekte  produziert,  werden  in 
Spitzenzeiten  auch  schon  mal  2500 
Mitarbeiter  engagiert.  Folge  ist  ein 
Heer  von  Fachkräften  mit  oftmals  pre¬ 
kärer  Einkommenssituation. 

Allerdings  ist  die  Branche  darauf  an¬ 
gewiesen,  einen  Stamm  von  qualifi¬ 
ziertem  Personal  heranzubilden  und  in 
Filmproduktionen  auch  „reifen“  zu 
lassen.  Müssen  sich  Kameramänner, 
Regisseure  und  Tontechniker  einen 
Teil  des  Jahres  aber  wie  der  sprich¬ 
wörtliche  „Poet  unterm  Dach“  mit 

Nebenjobs  durch¬ 
schlagen,  droht  der 
Weggang  gerade  der 
guten  und  daher  ge¬ 
fragten  Fachkräfte,  die 
sich  das  nicht  antun 
müssen. 

An  sich  sollte  eine 
gleichmäßige  Auslastung  weder  in  Ba¬ 
belsberg  noch  bei  anderen  deutschen 
Filmstudios  ein  Problem  darstellen: 
Deutschland  leistet  sich  mit  ARD,  ZDF 
und  Deutschlandfunk  das  am  üppig¬ 
sten  finanzierte  öffentlich-rechtliche 
Rundfunksystem  der  Welt.  Trotz  reich¬ 
lich  sprudelnder  Einnahmen  von  der¬ 
zeit  etwa  7,3  Milliarden  Euro  fließt 
aber  viel  zu  wenig  von  den  Gebühren 
in  den  freien  Produktionsmarkt,  also 
hin  zu  den  Filmstudios.  Erstaunlich 
viel  Sendergeld  versickert  stattdessen 
in  den  Strukturen  von  ARD  und  ZDF, 
wird  für  Mitarbeiterpensionen  oder 
kostspielige  Übertragungsrechte  von 
Sportereignissen  ausgegeben. 


Diese,  aus  Sicht  der  Studios  uner¬ 
freulichen  Zustände  wurden  durch  ein 
umstrittenes  Sparvorhaben  von 
Bundesfinanzminister  Wolfgang 
Schäuble  (CDU)  sogar  noch  verschärft. 
Der  Etat  des  Deutschen  Filmförder¬ 
fonds  (DFFF)  des  Bundes  wurde  von 
60  Millionen  Euro  2014  auf  50  Millio¬ 
nen  in  diesem  Jahr  gekürzt  -  nicht  nur 
aus  Sicht  der  Filmbranche  eine  zwei¬ 
felhafte  Sparsamkeit. 

Laut  einer  Studie  der  international 
tätigen  Unternehmensberatung  Ro¬ 
land  Berger  aus  dem  Jahr  2014  bringt 
die  Filmförderung  unterm  Strich 
nämlich  deutlich  mehr  Steuereinnah¬ 
men  ein,  als  sie  verschlingt.  So  führt 
nach  den  Berechnungen  der  Unter¬ 
nehmensberatung  eine  Million  Euro 
Filmförderung  zu  mehr  als  1,8  Millio¬ 
nen  Euro  Steuereinnahmen  in  der 
Kasse  des  Finanzministers.  Die 
bundeseigene  KfW-Bank  geht  sogar 
davon  aus,  dass  aus  jedem  Euro,  den 
die  Filmstiftungen  des  Bundes  und 
der  Länder  in  deutsche  Kinoproduk¬ 
tionen  stecken,  Investitionen  von 
sechs  Euro  erwachsen. 

Nicht  zu  unterschätzen  sind  zudem 
die  indirekten  Effekte.  So  profitiert  et¬ 
wa  der  Drehort  Görlitz  inzwischen 
ganz  spürbar  vom  Tourismus,  den  Ba¬ 
belsberger  Kinoerfolge  wie  „Der  Vorle¬ 
ser“  und  „Inglorious  Basterds“  ausge¬ 
löst  haben.  Als  Erfolg  für  die  deutsche 
Filmbranche  kann  gelten,  dass  der 
Filmförderfonds  2016  auf  Antrag  Bran¬ 
denburgs  und  Baden-Württembergs, 
zumindest  wieder  auf  60  Million  Euro 
erhöht  werden  soll.  Norman  Hanert 


Das  Geld  versickert 
in  den  Etats 
von  ARD  und  ZDF 


Danke  Deutschland 

Von  Vera  Lengsfeld 

Zu  den  Superlativen  Berlins  gehört  ohne 
Frage  das  FEZ  in  der  Wuhlheide.  Dort, 
wo  früher  der  Pionierpark  „Ernst 
Thälmann“  war,  befindet  sich  heute  Europas 
größtes  Freizeit-  und  Erholungszentrum, 
mitten  in  einem  Waldpark,  der,  nach 
teilweiser  Zerstörung  im  Zweiten  Weltkrieg, 
schrittweise  in  voller  Größe  wiederhergestellt 
werden  soll. 

Aus  DDR-Zeiten  ist  vor  allem  das  nach 
Plänen  des  Landschaftsarchitekten  Reinhold 
Lingner  gestaltete  Pionierparkgelände  mit 
einer  Freilichtbühne  in  Form  eines 
Amphitheaters,  einem  Stadion  und  einem 
künstlich  angelegten  Badeteich  mit  Strand 
und  Liegewiese  erhalten  geblieben.  Die 
Freilichtbühne  wurde  umfangreich  restauriert 
und  ist  heute  als  Kindl-Bühne  bekannt.  Der 
Berliner  Rundfunk  hält  hier  alljährlich  im 
Sommer  sein  inzwischen  legendäres 
Rockfestival  ab. 

Unübersehbar  ist  der  ehemalige  Pionier¬ 
palast,  gebaut  nach  Plänen  des  Architekten 
Günther  Stan,  ein  eigenwilliger,  skandina¬ 
visch  anmutender  Bau  aus  Kalksandstein  und 
Lärchenholz.  Was  Anfang  der  70er  Jahre 
180  Millionen  DDR-Mark  kostete,  wäre  nach 
einhelliger  Meinung  von  Fachleuten  heute 
unbezahlbar. 

Am  vergangenen  Wochenende  gab  es  im 
weiträumigen  Foyer  ein  besonderes  Ereignis. 

Der  Verein  „Danke  Deutschland“  der 
vietnamesischen  Boatpeople,  die  in  den  70er 
Jahren  vor  dem  kommunistischen  Regime  des 
Ho  Chi  Minh  flüchteten,  feierte  hier  wie  jedes 
Jahr  das  vietnamesische  Neujahrsfest. 

Diese  Veranstaltung  ist  in  vieler  Hinsicht 
bemerkenswert.  Sie  überrascht  und  bezaubert 
nicht  nur  durch  ihre  prächtige  Buntheit,  etwa 
beim  traditionellen  Drachentanz,  mit 
gold-roten  und  silber-blauen  Drachen.  Eine 
Augenweide  sind  auch  die  Vietnamesinnen 
in  ihren  traditionellen  Festkleidern. 

Vor  allem  aber  sind  die  Organisatoren  und 
Teilnehmer  dieses  Festes  ein  Beispiel  für  die 
gelungene  Integration  in  die  neue  Heimat. 

Schon  in  der  ersten  Generation  waren  diese 
Flüchtlinge,  die  nur  mit  dem,  was  sie  am 
Leibe  trugen,  in  Hamburg  ankamen,  außeror¬ 
dentlich  erfolgreich. 

Die  älteste  Moderatorin,  Frau  Hao  Abitz, 
brachte  es  sogar  zur  „Unternehmerin  des 
Jahres“.  Ihre  Tochter  Frederike,  die  bereits  ein 
besseres  Deutsch  spricht  als  viele  „Bio-Deut- 
sche“,  engagiert  sich  in  einem  multikulturel¬ 
len  Unternehmen  „Musik  überwindet  alle 
Grenzen“.  Sie  beweist  auf  der  Bühne  mit 
ihrem  deutschen  Partner,  dass  Dudelsack, 
Maultrommel  und  vietnamesische  Instrumen¬ 
te  durchaus  harmonieren. 

Die  Enkelgeneration  demonstriert  dagegen, 
dass  deutsch-vietnamesischer  Rap  durchaus 
eine  Bereicherung  der  Jungendszene  ist. 

Vor  allem  aber  berührt,  welche  Liebe  und 
Dankbarkeit  Deutschland  entgegengebracht 
wird. 


Im  Gebrüll  erstickt 

Kreuzberg:  Linksextremisten  sprengen  jede  Bürgerversammlung 


U-Bahn  marode 

Berlins  Züge  vielfach  alt  und  verschlissen 


Bereits  zum  dritten  Mal  ha¬ 
ben  linke  Aktivisten  mit 
Krawall  eine  Bürgerver¬ 
sammlung  zum  Görlitzer  Park 
scheitern  lassen.  Eigentlich  ge¬ 
plant  war  am  19.  Februar,  dass 
Anwohner  mit  Politikern  und  Ex¬ 
perten  über  Lösungen  für  den  kri¬ 
minalitätsgeplagten  Park  diskutie¬ 
ren  sollen.  In  der  Realität  ließ  ei¬ 
ne  lautstarke  Minderheit  aber 
dem  Austausch  von  Meinungen 
keine  Chance. 

Als  Bernd  Krömer  (CDU), 
Innenstaatssekretär  und  Mitglied 
der  „Task  Force  Görli“,  zum  Reden 
anhob,  skandierte  die  Aktivi¬ 
stenszene  lautstark  „Krömer  ver¬ 
treiben,  Flüchtlinge  bleiben“.  Erst 
nach  zehn  Minuten  konnte  die 
Veranstaltung  fortgesetzt  werden. 
Den  Versuch  von  Stefan  Weis,  Lei¬ 
ter  der  Polizeidirektion  5,  zu  spre¬ 
chen,  übertönten  die  Linken  mit 
„Bullen  raus“-Rufen.  Seine  Frage 
„Ist  hier  jemand,  der  meine  Mei¬ 
nung  hören  will?  Bitte  mal  Hand 
hoch.“,  blieb  in  der  Bürgerver¬ 


sammlung  ohne  Reaktion,  so  dass 
der  Polizeibeamte  aufgab. 

Niedergebrüllt  und  als  „rassisti¬ 
scher  Bürgermob“  beschimpft 
wurden  Anwohner,  die  Missstän¬ 
de  wie  den  Drogenhandel  durch 
Asylbewerber  ansprachen.  Selbst 
als  die  Bezirksbürgermeisterin 

Intoleranz  der  einen 
trifft  auf  grenzenlose 
Toleranz  der  anderen 

Monika  Herrmann  (Grüne)  nach 
gut  anderthalb  Stunden  das  Wort 
ergreifen  wollte,  schlug  ihr  rabiate 
Intoleranz  entgegen.  „Jetzt  bin  ich 
dran“,  versuchte  Herrmann,  sich 
Gehör  zu  verschaffen.  Es  sei  die 
dritte  Veranstaltung,  bei  der  dieje¬ 
nigen  niedergebrüllt  würden,  die 
etwas  sagten,  das  die  anderen 
nicht  hören  wollten.  „Aber  es  geht 
nicht  darum,  wer  lauter  schreit“, 
so  Herrmann. 


Tatsächlich  aber  scheint  es  bei 
den  Kreuzberger  Bürgerversamm¬ 
lungen  regelmäßig  genau  darum 
zu  gehen.  Die  Intoleranz  einer  ra¬ 
dikalen  Gruppe  trifft  nämlich  auf 
eine  offenbar  grenzenlose  Tole¬ 
ranz,  die  bis  zur  Selbstverleug¬ 
nung  zu  gehen  scheint.  Als  die 
Moderatorin  der  Versammlung 
schließlich  zur  Abstimmung  stell¬ 
te,  ob  die  Störer  durch  die  Polizei 
hinaus  begleitet  werden  sollten, 
fand  sich  keine  Mehrheit  dafür. 
Die  Veranstaltung  wurde  abgebro¬ 
chen  und  war  damit  gescheitert. 
Damit  hat  sich  wiederholt,  was 
sich  schon  im  September  bei  ei¬ 
ner  Sitzung  der  Bezirksverordne¬ 
tenversammlung  zutrug.  Nach¬ 
dem  ein  Besucher  Beleidigungen 
in  den  Saal  gerufen  und  sich  an¬ 
schließend  geweigert  hatte  zu  ge¬ 
hen,  wurde  die  Sitzung  der  Volks¬ 
vertreter  abgebrochen.  Wie  bei 
der  gesprengten  Bürgerveranstal¬ 
tung  war  keine  Mehrheit  zustan¬ 
de  gekommen,  um  dem  Störer 
Grenzen  aufzuzeigen.  N.H. 


Der  Berliner  U-Bahn-Wagen- 
park  lebt  zunehmend  von  der 
Substanz.  Neue  Waggons  werden 
selten  beschafft.  Stattdessen  wer¬ 
den  immer  mehr  ersatzlos  außer 
Dienst  gestellt.  Mitte  der  90er  Jah¬ 
re  verfügte  die  U-Bahn  noch  über 
1650  Waggons,  jetzt  sind  es  noch 
1238.  Gleichzeitig  erhöhte  sich 
die  Zahl  der 
Fahrgäste  von 
888  Millionen  im 
Jahre  2001  auf 
zuletzt  950  Milli¬ 
onen. 

Die  Bahnbenutzer  merken  das 
auf  den  besonders  stark  frequen¬ 
tierten  Linien  6,  8  und  9.  Dort 
werden  auch  in  den  Hauptver¬ 
kehrszeiten  gelegentlich  nur  noch 
vier  statt  acht  Wagen  pro  Zug  ein¬ 
gesetzt.  Anfang  des  Jahres  erhiel¬ 
ten  die  Berliner  Verkehrsbetriebe 
(BVG)  zwei  Prototypen  neuer 
U-Bahn-Züge  für  die  Kleinprofil¬ 
linien  1  bis  4.  Sie  sollen  aber  frü¬ 
hestens  2017  in  Serie  gehen.  Die 
Großprofillinien  5  bis  9  müssen 


hingegen  länger  auf  neues  Materi¬ 
al  warten.  Dank  EU-Vorschriften 
müssen  derartige  Beschaffungs¬ 
projekte  europaweit  ausgeschrie¬ 
ben  werden,  was  sehr  viel  Zeit 
und  bürokratischen  Aufwand  er¬ 
fordert. 

Die  BVG  hat  sogar  schon  in 
Hamburg  angefragt,  um  sich 

U-Bahn-Waggons 
auszuleihen.  „Das 
wäre  technisch 
mit  etwas  Auf¬ 
wand  möglich. 
Aber  wir  brau¬ 
chen  alle  Züge  selber“,  sagte  der 
Sprecher  der  Hamburger  U- 
Bahn-Gesellschaft  „Hochbahn“, 
Christoph  Kreienbaum.  Die  472 
Kleinprofilwagen  haben  ein 
Durchschnittsalter  von  28  Jahren 
erreicht.  Die  766  Großprofilwagen 
sind  im  Schnitt  seit  26  Jahren  im 
Einsatz.  Daher  gibt  es  zunehmend 
verschleißbedingte  Ausfaller¬ 
scheinungen.  15  Prozent  der  Wa¬ 
gen  sind  durchschnittlich  in  der 
Werkstatt.  Hans  Lody 


Immer  weniger 
Zugverbindungen 

Die  Bahnverbindung  von  Ham¬ 
burg  und  Dresden  nach  Bres¬ 
lau  wurde  bereits  eingestellt.  Nun 
soll  auch  die  von  Frankfurt  an  der 
Oder  nach  Posen  gestrichen  wer¬ 
den.  Der  Eurocity  „Wawel“  von 
Hamburg  über  Berlin  nach  Bres¬ 
lau  fuhr  im  Dezember  2014  das 
letzte  Mal.  Zwischen  Dresden  und 
Breslau  wird  am  1.  März  2015  der 
letzte  Zug  verkehren.  Die  Deut¬ 
sche  Bahn  hatte  nur  40  bis  60 
Fahrgäste  zwischen  Hamburg  und 
Breslau  gezählt.  Seit  Polen  die 
Subventionierung  beider  Strecken 
eingestellt  hatte,  sah  sich  die  DB 
außerstande,  den  Betrieb  allein  zu 
finanzieren.  Von  Frankfurt  an  der 
Oder  nach  Posen  fahren  die  Züge 
nur  noch  an  zwei  Wochentagen. 
Dietmar  Woidke  (SPD),  Branden¬ 
burgs  Ministerpräsident  und  Po¬ 
len-Beauftragter  der  Bundesregie¬ 
rung,  bedauert  das,  denn  „regio¬ 
nale  Züge  sind  wichtig  für  das  Zu¬ 
sammenwachsen“,  so  der  Politi¬ 
ker.  Er  will  die  Verbindungen  bei 
den  nächsten  deutsch-polnischen 
Konsultationen  in  diesem  Früh¬ 
jahr  ansprechen.  HL. 


Besserung  ist  erst  in 
Jahren  zu  erhoffen 
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Wie  blind  ist  die  US-Luftwaffe? 

Trotz  bester  Voraussetzungen  erzielen  die  USA  im  Kampf  gegen  die  IS -Terroristen  keine  Erfolge 


Viel  Rauch,  aber  kaum  Wirkung:  Luftangriff  der  von  den  USA  geführten  Koalition  auf  Stellungen  des  IS  Bild:  Getty  Images 


MELDUNGEN 

Polen  holt 
Landsleute  heim 

Warschau  -  Die  polnische  Re¬ 
gierung  siedelt  im  Rahmen  eines 
staatlichen  Heimholungspro- 
gramms  ethnische  Polen  und 
Polnischstämmige  aus  dem  Don- 
bass  in  die  Republik  Polen  aus. 
Voraussetzung  für  eine  Aufnah¬ 
me  in  das  Programm  sind  eine 
polnische  Abstammung  und  ein 
bisher  strafrechtlich  untadeliger 
Lebenswandel.  Die  Prüfung  die¬ 
ser  Tatbestände  zog  sich  in  allen 
Fällen  über  mehrere  Monate  hin 
und  führte  zu  einer  massiven 
innerpolnischen  Kritik  an  der 
behördlichen  Arbeit.  Das  Innen¬ 
ministerium  hat  mittlerweile  La¬ 
ger  eingerichtet,  in  denen  die 
Ankommenden  für  ein  halbes 
Jahr  bleiben  und  polnischen 
Sprachunterricht  erhalten  sol¬ 
len.  TWW 

Kinder  spurlos 
verschwunden 

Stockholm  -  Während  die  Zahl 
minderjähriger  Asylbewerber  in 
Schweden  von  Jahr  zu  Jahr  zu¬ 
nimmt,  gelten  immer  mehr  die¬ 
ser  Kinder  als  verschollen.  Me¬ 
dienberichten  zufolge  sind  seit 
dem  Jahr  2010  fast  1500  allein¬ 
stehende  Kinder  aus  Heimen 
und  Pflegefamilien  verschwun¬ 
den.  Allein  seit  Jahresbeginn 
sind  22  neue  Fälle  gemeldet 
worden.  Wohin  die  Kinder  ver¬ 
schwinden,  ist  offiziell  unbe¬ 
kannt.  Ausgegangen  wird  aller¬ 
dings  davon,  dass  Kriminelle  sie 
verschleppen  und  für  ihre 
Zwecke  missbrauchen.  Bei  der 
Stockholmer  Polizei  gehen  die 
Vermutungen  dahin,  dass  die 
Kinder  in  die  Kriminalität  ab- 
gleiten  oder  in  versteckten  Bor¬ 
dellen  sexuell  missbraucht  wer¬ 
den.  Für  das  laufende  Jahr  pro¬ 
gnostiziert  Schwedens  Einwan¬ 
derungsbehörde,  dass  jeder 
zehnte  neu  ankommende  Asyl¬ 
bewerber  unter  18  Jahre  alt  sein 
wird.  N.H. 


Taktisch  und  technisch  haben  die 
USA  im  Kampf  gegen  den  IS  alle 
Vorteile  auf  ihrer  Seite.  Nutzen  tun 
sie  diese  jedoch  nicht.  Vielmehr 
gibt  es  sogar  Hinweise  auf  eine 
Zusammenarbeit  mit  der  radikal¬ 
islamischen  Terrororganisation. 

Die  Floskel  vom  „Kampf  gegen 
den  Terror“  ist  mittlerweile  zur 
stehenden  Redensart  geworden. 
Genauer  betrachtet  steckt  aller¬ 
dings  nicht  so  viel  dahinter,  wie 
man  hoffen  sollte.  Der  Kampf  um 
Kobane  beispielsweise  brachte 
sonderbare  Einzelheiten  mit  sich. 
Der  Weg  dorthin  führt  über  offe¬ 
nes  und  übersichtliches  Gelände. 
Dort  entstanden  Journalisten-Fo- 
tos,  die  eine  Kolonne  von  Fahrzeu¬ 
gen  der  Terrororganisation  IS  zei¬ 
gen,  nagelneue,  typengleiche  To- 
yota-Pick-ups,  die  wie  aus  der  Fa¬ 
brik  aussahen,  keineswegs  wie  zu¬ 
fällige  Kriegsbeute.  Diese  Kolonne 
also  schaffte  für  den  IS  Verstär¬ 
kung  nach  Kobane.  Was  die  Pres¬ 
sefotografen  festhielten,  scheint 
der  CIA  allerdings  entgangen  zu 
sein,  sonst  wäre  es  der  US-Luft- 
waffe  ein  Leichtes  gewesen,  den  IS 
ebenso  zielgerichtet  zu  bombar¬ 
dieren  wie  es  ihr  beispielsweise  in 
Libyen  bei  zivilen  Objekten  gelun¬ 
gen  war. 

Auch  die  Tankwagen  mit  Erdöl, 
die  durch  die  Wüste  fahren  und 
dem  IS  täglich  Millionen  Dollar 
einbringen,  sollten  der  US-Air- 
Force  an  sich  nicht  verborgen  blei¬ 
ben.  Nicht  anders  ist  es  im  Umfeld 
des  Sindshar-Gebirges,  des  Lei¬ 
densortes  der  Jesiden.  Dieser  Hö¬ 
henzug  erhebt  sich  aus  einer  un¬ 
bewachsenen  Ebene,  die  daliegt 
wie  ein  Übungsfeld  für  Kampf¬ 
bomber.  Doch  die  US-Luftwaffe 
scheint  von  den  dortigen  Vor¬ 
gängen  nichts  gewusst  zu  haben. 

Dabei  ist  der  IS  für  die  USA  kein 
Unbekannter.  Ebenso  wie  die  CIA 
einst  in  Afghanistan  die  al  Kaida 
aufgebaut,  trainiert  und  finanziert 
hat,  so  ist  der  IS  ein  Kind  der  CIA. 
IS,  al  Kaida;  al  Nusra  und  andere  - 
die  Übergänge  zwischen  den  ein¬ 
zelnen  Terrorgruppen  sind  ohne¬ 
hin  fließend.  Aber  ebenso  wie  die 


USA  450  Guantanamo-Häftlinge 
nach  Libyen  geschickt  hatten,  die 
dort  als  „Libyan  Islamic  Fighting 
Group“  den  Krieg  gegen  Gaddafi 
anzettelten,  bekam  der  IS  Zulauf 
von  ehemaligen  Gefangenen  aus 
den  USA.  Aufschlussreich  ist  in 
diesem  Zusammenhang  ein  öffent¬ 
lich  zugängliches  Foto,  das  den 
US-Senator  John  McCain  im  trau¬ 
ten  Gespräch  mit  IS-Chef  Abu 
Bakr  al-Baghdadi  und  dessen  Leu¬ 
ten  zeigt. 

Nicht  nur  das.  Der  iranische  Ge¬ 
neral  Mohammed  Reza  Naqdi  hat 
erklärt,  die  USA  unterstützten  den 
IS  ganz  unmittelbar.  Er  führt  als 
Beleg  dafür  die  Tatsache  an,  dass 
US-Flugzeuge  regelmäßig  Waffen 
und  Munition  in  Gegenden  abwer¬ 
fen,  die  unter  der  Kontrolle  des  IS 
stehen.  Die  US-Air-Force  entgeg¬ 
net,  das  sei  zwar  vorgekommen, 
aber  natürlich  nur  versehentlich. 


Naqdi  lässt  das  nicht  gelten:  „Die 
USA  haben  ausreichende  Geheim¬ 
dienstinformationen  über  die  Ver- 
ortung  des  IS  in  der  Region  und 
ihre  Behauptungen,  dass  die  Fall¬ 
schirmabwürfe  über  IS-Gebiet  ein 
mehrmaliges  Versehen  seien,  sind 

IS  operiert 
unter  den  Augen 
des  US -Militärs 


so  falsch  wie  unwahrscheinlich.“ 
Auch  aus  dem  Irak  werden  ähn¬ 
liche  Vorwürfe  an  die  Adresse  der 
USA  laut.  Majid  al-Gharawi,  Abge¬ 
ordneter  und  Mitglied  im  Aus¬ 
schuss  für  Sicherheit  und  Verteidi¬ 
gung,  hat  öffentlich  festgestellt, 
dass  nach  seinen  Informationen 
US-Transportflugzeuge  in  der  Pro¬ 


vinz  von  Salahudin  und  in  Nach¬ 
barregionen  regelmäßig  Hilfsliefe¬ 
rungen  abwerfen  würden.  Gharawi 
wörtlich:  „Die  USA  und  die  inter¬ 
nationale  Koalition  kämpfen  nicht 
ernsthaft  gegen  den  IS.  Wenn  sie 
wollten,  hätten  sie  die  technischen 
und  militärischen  Fähigkeiten,  die 
IS -Kämpfer  aufzuspüren  und  in 
einem  Monat  zu  zerstören.“  Das 
Motiv  der  USA  sieht  der  irakische 
Politiker  darin,  dass  sie  den  Krieg 
deshalb  in  die  Länge  ziehen,  „um 
Garantien  der  irakischen  Regie¬ 
rung  zu  bekommen,  dass  sie  wie¬ 
der  Militärbasen  in  Mossul  und  in 
der  Anbar-Provinz  einrichten  kön¬ 
nen“. 

Im  Dezember  2014  wurde  in  Is¬ 
lamabad  der  IS-Kommandeur 
Yousaf  al-Salafi  festgenommen. 
Seine  Einheit  ist  die  als  DAISH  be- 
zeichnete  Sektion  des  IS  in  Paki¬ 
stan.  Während  eines  Verhörs  gab 


er  Einblick  in  die  Zusammenhän¬ 
ge.  Die  britische  Zeitung  „Daily 
Express“  zitiert:  „Während  der 
Vernehmungen  gab  Yousaf  al-Sala- 
fi  zu,  aus  US-amerikanischen 
Quellen  Geld  für  eine  Organisa¬ 
tion  in  Pakistan  erhalten  zu  haben, 
die  junge  Männer  für  den  Kampf 
in  Syrien  rekrutieren  sollte.“  Für 
jeden  Kämpfer  habe  er  600  Dollar 
bekommen.  Auch  in  Libyen,  Af¬ 
ghanistan  und  Indien  werden 
Kämpfer  für  den  IS  in  Syrien  re¬ 
krutiert.  Ein  pakistanischer  Infor¬ 
mant  ergänzt:  „Obwohl  die  USA 
die  Aktivitäten  des  IS  öffentlich 
verurteilen,  haben  sie  die  Fi¬ 
nanzierung  dieser  Organisation 
durch  US-Geldgeber  nicht  ge¬ 
stoppt.“  Aber:  „Sie  mussten  den 
Eindruck  zerstreuen,  dass  sie  den 
IS  zur  Durchsetzung  eigener  Inter¬ 
essen  finanzieren.“ 

Florian  Stumfall 


Australien  greift  durch 

Regierung  verstärkt  den  Kampf  gegen  islamische  Terroristen 


Stiller  Nichtangriffspakt 

Türkische  Militär  Operation  im  Herzland  des  IS  ohne  einen  Schuss 


Die  australische  Regierung 
hat  nach  der  Veröffentli¬ 
chung  einer  amtlichen 
Analyse  der  als  Terroranschlag 
gewerteten  Geiselnahme  in  Sid- 
ney  vor  zwei  Monaten  eine  Ver¬ 
schärfung  der  Einwanderungsge¬ 
setze  und  ein  härteres  Durch¬ 
greifen  gegen  „selbstgezüchtete“ 
islamische  Terroristen  angekün¬ 
digt.  Im  vergangenen  Dezember 
waren  in  einem  Cafe  zwei  Gei¬ 
seln  und  der  im  Iran  geborene 
Geiselnehmer  getötet  worden. 

Zwar  wurden  in  dem  Bericht 
keine  gravierenden  Versäum¬ 
nisse  der  Behörden  festgestellt, 
obwohl  sie  den  unter  anderem 
wegen  Beihilfe  zum  Mord  ange- 
klagten  Täter  nicht  als  Bedro¬ 
hung  erkannten.  Dennoch  mus¬ 
ste  Australiens  Premierminister 
Tony  Abbott  zugeben,  dass  das 
System  an  sich  versagt  hatte, 
denn  den  Täter  hätte  man  nie  in 
Australien  aufnehmen,  nie  auf 
Bewährung  freilassen  und  ihm 
auch  nie  eine  Waffe  zugänglich 
machen  dürfen.  „Es  ist  klar,  dass 
bei  zu  vielen  Instanzen  die  Reak¬ 
tionsschwelle  zu  hoch  angesetzt 
war“,  sagte  Abbott.  „Wir  können 
es  nicht  zulassen,  dass  schlechte 
Menschen  unsere  Gutmütigkeit 
ausnutzen.“  Die  angekündigten 
Maßnahmen  beinhalten  die 
Aberkennung  oder  Aussetzung 
der  australischen  Staatsbürger¬ 


schaft  für  diejenigen  Personen 
mit  doppelter  Staatsangehörig¬ 
keit,  die  im  Ausland  an  der  Seite 
von  terroristischen  Gruppierun¬ 
gen  kämpfen.  Außerdem  sind  die 
Streichung  von  Sozialleistungen 
und  konsularischen  Diensten  für 
in  terroristische  Handlungen 
verwickelte  Australier  sowie  ein 
hartes  Durchgreifen  gegen 
„Hassprediger“  oder  Gruppen, 
die  zu  religiösem  oder  Rassen¬ 
hass  aufrufen,  vorgesehen.  Auch 
Ausreisebeschränkungen  wer¬ 
den  in  Erwägung  gezogen. 

Gefahr  durch 
»selb  stgezüchtete  « 
Dschihadisten 

Bereits  im  September  des  ver¬ 
gangenen  Jahres  wurde  die  Ter¬ 
rorwarnstufe  im  Lande  erhöht, 
als  der  Sprecher  des  Islamischen 
Staates,  Abu  Mohammed  al-Ad- 
nani,  zu  Anschlägen  aufrief  und 
dabei  gezielt  Australien  erwähn¬ 
te.  Abbott  warnte,  dass  die  terro¬ 
ristische  Bedrohung  in  Austra¬ 
lien  zugenommen  habe,  denn 
ein  Drittel  aller  damit  zu¬ 
sammenhängenden  Verhaftun¬ 
gen  sei  in  den  letzten  sechs  Mo¬ 
naten  erfolgt.  Mindestens  110 
Australier  kämpfen  im  Irak  und 


in  Syrien  an  der  Seite  von  Extre¬ 
misten,  und  der  australische 
Staatsschutz  handhabt  mehr  als 
400  dringende  Fälle  der  Terro¬ 
rismusbekämpfung  -  mehr  als 
doppelt  so  viele  wie  noch  ein 
Jahr  zuvor.  Wie  real  diese  Bedro¬ 
hung  ist,  zeigt  sich  an  der  An¬ 
fang  dieses  Monats  erfolgten 
Verhaftung  von  zwei  jungen  ara¬ 
bischstämmigen  Australiern,  die 
in  einem  Video  damit  gedroht 
hatten,  Menschen  mit  blonden 
Haaren  in  Nieren  und  Nacken  zu 
stechen. 

Mohammad  Ali  Baryalei,  ehe¬ 
maliger  Türsteher  im  Rotlicht- 
viertel  von  Sidney,  der  als  Kind 
aus  Afghanistan  auf  den  Fünften 
Kontinent  gekommen  war,  gilt 
als  der  ranghöchste  Australier  in 
der  Terrorgruppe  Islamischer 
Staat.  Vor  seiner  Ausreise  nach 
Syrien  widmete  er  sich  haupt¬ 
sächlich  der  Rekrutierung  von 
Kämpfern  für  die  Terrororganisa¬ 
tion.  Seine  Agitation  scheint  zu 
wirken:  Die  Polizei  sucht  nach 
den  Insassen  eines  Wagens,  der 
vergangene  Woche  mit  einer  ver¬ 
meintlichen  IS-Flagge  durch 
Sydney  fuhr.  Im  September  2014 
hatten  zwei  Minderjährige,  mit 
einer  ebensolchen  Fahne  bewaff¬ 
net,  Todesdrohungen  gegen 
Schüler  und  Lehrer  einer  Maro- 
niten-Schule  ausgestoßen. 

Markus  Matthes 


Während  der  vier  Mona¬ 
te  dauernden  Kämpfe 
um  die  Stadt  Kobane 
in  Nordsyriens  stand  die  türki¬ 
sche  Armee  Gewehr  bei  Fuß  und 
beobachte  das  Gemetzel  aus  si¬ 
cherer  Entfernung.  Nachdem  die 
IS-Terroristen  aus  der  Stadt  ver¬ 
trieben  worden  waren,  rückte 
am  21.  Februar  die  türkische  Ar¬ 
mee  mit  40  Panzern  und  572 
Soldaten  durch  Kobane  vor.  Die 
türkischen  Einheiten  überquer¬ 
ten  die  Frontlinie  zwischen  Kur¬ 
den  und  IS-Kämpfern  bis  zu  ei¬ 
ner  Euphrat-Insel,  38  Kilometer 
südlich  von  Kobane,  wo  in  ei¬ 
nem  seit  dem  Untergang  des  os- 
manischen  Reiches  exterritoria¬ 
len  Gebiet  in  Syrien  ein  hoher 
osmanischer  General,  Suleiman 
Schah,  in  einem  Mausoleum  be¬ 
graben  lag,  das  von  einer  Abtei¬ 
lung  von  38  türkischen  Soldaten 
bewacht  wurde.  Die  türkische 
Armee  hatte  bei  der  Nacht-  und 
Nebel-Operation  am  21.  Februar 
den  Auftrag,  die  Wachsoldaten 
zurückzuholen  und  das  Mauso¬ 
leum  an  einen  anderen  Ort  in 
der  Nähe  der  Grenze  zu  verle¬ 
gen,  was  ihr  auch  ohne  Proble¬ 
me  gelang. 

Dass  die  Operation  im  Herz¬ 
land  des  „Islamischen  Staates“ 
ohne  einen  Schusswechsel  er¬ 
folgreich  zu  Ende  geführt  wer¬ 
den  konnte,  hat  viele  Analysten 


dazu  veranlasst,  von  einem 
Nichtangriffspakt  zwischen  der 
Türkei  und  dem  IS  zu  sprechen. 
Ähnliche  Spekulationen  waren 
bereits  im  September  letzten 
Jahres  aufgekommen,  als  49  tür¬ 
kische  Konsulatsmitarbeiter  aus 
der  Stadt  Mossul  nach  „wochen¬ 
langer  harter  Arbeit“,  wie  sich 
der  türkische  Ministerpräsident 
damals  ausdrückte,  vom  IS  frei¬ 
gelassen  wurden,  während  US- 
amerikanische  und  andere  west¬ 
liche  Geiseln  ohne  Pardon  ge¬ 
köpft  wurden. 


Ankara  ermöglicht 
Finanzierung 
und  Logistik  des  IS 

Beim  Schmuggel  von  Öl,  Anti¬ 
quitäten  und  menschlichen  Or¬ 
ganen  durch  die  Türkei  sowie 
dem  Handel  mit  der  türkischen 
Mafia,  mit  denen  sich  der  IS 
hauptsächlich  finanziert,  drük- 
ken  die  türkischen  Behörden  ein 
Auge  zu.  Nur  so  kann  der  IS 
trotz  massiver  Einbrüche  infolge 
der  Bombenschläge  seine 
Kämpfer  weiter  bezahlen.  Auch 
die  Dschihadisten  aus  Westeuro¬ 
pa  dürfen  die  Türkei  ungehin¬ 
dert  Richtung  Syrien  und  Irak 
durchqueren.  Sogar  Komplizen 


der  Pariser  „Charlie  Hebdo“-At- 
tentäter  konnten  noch  Tage  nach 
der  Tat  die  Türkei  ungehindert 
Richtung  Syrien  verlassen.  Ver¬ 
wundete  IS -Kämpfer  dürfen  in 
der  Türkei  behandelt  werden, 
kürzlich  sogar  ein  Kämpfer,  der 
noch  eine  Granate  in  dem  türki¬ 
schen  Krankenhaus  von  Hakkari 
dabei  hatte,  das  daraufhin  eva¬ 
kuiert  werden  musste. 

Im  Gegenzug  für  diese  sehr 
wichtige  logistische  Unterstüt¬ 
zung  des  IS  verzichtet  dieser  auf 
Attentate  in  der  Türkei.  Ankara 
hat  bei  diesem  Nichtangriffspakt 
mit  dem  Terror  wahrscheinlich 
kein  schlechtes  Gewissen,  solan¬ 
ge  der  Terror  die  Türkei  ver¬ 
schont.  Für  die  Türkei  bilden  im¬ 
mer  noch  die  für  einen  eigenen 
Staat  kämpfenden  Kurden  und 
der  am  Boden  liegende  syrische 
Staatschef  Baschar  al-Assad  die 
Hauptgefahr  für  das  eigene  Terri¬ 
torium.  Die  IS-Terroristen  dage¬ 
gen  vertreten  einen  extremisti¬ 
schen  sunnitischen  Islam,  für 
den  viele  in  der  derzeitigen  tür¬ 
kischen  Regierung  Sympathien 
haben.  Der  IS  verfolgt  eine  ethni¬ 
sche  und  religiöse  Säuberung 
seines  Herrschaftsbereiches,  wie 
sie  1915-1917  die  jungtürkische 
osmanische  Regierung  auch  ge¬ 
gen  die  Armenier  und  Aramäer 
auf  türkischen  Boden  durchge¬ 
führt  hat.  B.B. 
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Griff  nach  dem  deutschen  Mittelstand 


MELDUNGEN 


»Heuschrecken«  kaufen  Unternehmen  auf,  die  dann  ihre  Übernahme  selbst  bezahlen  müssen 


Für  die  als  „Heuschrecken“  ver¬ 
schrienen  Beteiligungsgesellschaf¬ 
ten  kommt  die  anhaltende  Nie¬ 
drigzinspolitik  der  Zentralbanken 
einem  Geschenk  gleich.  Billig  wie 
nie  können  Unternehmen  auf 
Pump  aufgekauft  werden.  Für  den 
deutschen  Mittelstand  könnte  dies 
allerdings  gefährlich  werden. 

Nur  einen  kleinen  Vorge¬ 
schmack  auf  Kommendes  könnte 
die  Übernahme  des  Hamburger 
Motorradzubehör-Händlers  Det¬ 
lev  Louis  durch  den  US-Investor 
Warren  Buffett  sein.  Für  eine  Sum¬ 
me  von  400  Millionen  Euro  geht 
Europas  größter  Händler  für  Mo¬ 
torradbekleidung  und  Motorrad¬ 
zubehör  an  Buffetts  Beteiligungs- 
gesellschaft  Berkshire  Hathaway. 
Geht  es  nach  dem  Willen  des  Mul¬ 
timilliardärs  Buffet,  dann  ist  der 
Kauf  nur  der  Auftakt  weiterer 
Unternehmensübernahmen  in 
Deutschland:  „Wir  können  für  je¬ 
des  Unternehmen  -  egal  in  wel¬ 
cher  Größe  -  bar  bezahlen.“ 

In  der  Beteiligungsbranche  ge¬ 
nießt  Buffet  durchaus  einen  guten 
Ruf.  Der  84-Jährige  betreibt  seine 
Engagements  meist  langfristig 
und  „wertorientiert“.  In  der  soge¬ 
nannten  Privat-Equity-Branche  ist 
Buffet  damit  eher  eine  Ausnahme. 
Durchaus  gängig  ist  es,  Firmen  zu 
einem  erheblichen  Anteil  auf 
Pump  zu  kaufen  und  anschlie¬ 
ßend  den  Unternehmen  die  Kre¬ 
ditkosten  aufzubürden.  Faktisch 
zahlen  die  aufgekauften  Unter¬ 
nehmen  dem  Käufer  ihren  Kauf¬ 
preis  selbst.  Firmen  wie  Märklin, 
Grohe  oder  ATU,  die  zu  Sanie¬ 
rungsfällen  heruntergewirtschaf- 
tet  wurden,  sind  bekannte  Opfer 
von  „Heuschrecken“,  die  Firmen 
regelrecht  „kahlgefressen“  haben. 

Im  Jahr  2007/2008  mit  der  Fi¬ 
nanzkrise  selbst  ins  Schlingern 
geraten,  sieht  sich  die  Branche  an¬ 
gesichts  der  Niedrigzinsphase 
nun  wieder  im  Aufwind.  Auf¬ 
grund  der  Niedrigzinsen  können 
sich  Investoren  so  günstig  Geld 
leihen  wie  lange  nicht  mehr.  Käu¬ 
fer  aus  Regionen  mit  starken 
Währungen  profitieren  zudem 
vom  schwachen  Euro,  wenn  sie  in 
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Solider  Mittelständler:  Der  Motorradzubehörhändler  Detlev  Louis  ist  seit  Kurzem  im  Besitz  des  US-Milliardärs  Warren  Buffett  Büd 
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Europa  auf  Firmenjagd  gehen. 
Wie  eine  Umfrage  der  Wirt- 
schaftsprüfungs-  und  Steuerbera¬ 
tungsgesellschaft  Pricewaterhou- 
se  Coopers  (PwC)  ergeben  hat, 
blickt  die  überwältigende  Mehr¬ 
heit  der  Finanzinvestoren  mo¬ 
mentan  äußerst  optimistisch  in 
die  Zukunft.  91  Prozent  der  200 
befragten  Fondsgesellschaften 
rechnen  demzufolge  für  dieses 
Jahr  mit  einer  weiteren  Marktbe¬ 
lebung.  Ähnlich  wie  der  Starin¬ 
vestor  Warren  Buffet  haben  viele 
Beteiligungsgesellschaften  insbe¬ 
sondere  den  deutschen  Mittel¬ 
stand  im  Visier.  Insgesamt  halten 
75  Prozent  der  durch  PwC  be¬ 
fragten  internationalen  Fondsge¬ 
sellschaften  Deutschland  auf 
Sicht  der  nächsten  fünf  Jahre  für 
den  attraktivsten  Markt  für  Pri- 
vat-Equity-Investitionen  in  West¬ 
europa.  Als  Übernahmeziele  ge¬ 
fragt  sind  bei  den  Firmenjägern 
vor  allem  deutsche  Industrie¬ 
unternehmen,  Konsumgüterher¬ 


steller  und  Firmen  aus  dem  Ener¬ 
giesektor. 

Für  den  Wirtschaftsstandort 
Deutschland  könnte  dies  ein¬ 
schneidende  Folgen  haben.  So  gut 
die  Stimmung  bei  den  Beteili¬ 
gungsgesellschaften  durch  die 
Niedrigzinsphase  auch  ist,  die 
Geldpolitik  der  Zentralbanken 
legt  bereits  den  Keim  für  einen 

erneuten  Absturz  _ 

der  Branche:  In¬ 
vestoren  nutzen 
die  günstigen  Be- 


Finanzinvestoren 
rechnen  mit  weiterer 


überschütten  die  Beteiligungsge¬ 
sellschaften  bei  ihrer  Suche  nach 
Auswegen  aus  der  Niedrigzinsfal¬ 
le  mit  Geld.  Insgesamt  soll  die 
Branche  auf  bis  zu  1,2  Billionen 
Dollar  an  verfügbaren  Mitteln  sit¬ 
zen. 

Das  billige  und  viele  Geld  trifft 
auf  der  anderen  Seite  auf  zuneh¬ 
mend  unrealistisch  werdende 
_  Unternehmens¬ 
preise:  Bereits  im 
Jahr  2014  wurden 
Befürchtungen 
laut,  dass  immer 


dingungen  inzwi- 

sehen  immer  Belebung  des  Marktes  mehr  Firmen  zu 

_  einem  Preis  ver¬ 
kauft  werden,  der 
kaum  noch  in  einem  angemesse¬ 
nen  Verhältnis  zum  operativen 
Ergebnis  der  Unternehmen  steht. 

Eine  Trendwende  bei  dieser  ge¬ 
fährlichen  Entwicklung  ist  erst 
einmal  nicht  in  Sicht.  Mangels 
Zinsen  auf  klassische  Sparformen 
weichen  Anleger  verstärkt  auf 
Aktien  aus  und  treiben  so  die 


mehr,  um  die  Fir-  _ 

menübernahmen 
wieder  in  größerem  Maß  mit  Kre¬ 
diten  und  weniger  mit  Eigenkapi¬ 
tal  zu  finanzieren.  Zudem  stehen 
viele  Firmenjäger  unter  Druck, 
weil  ihnen  von  Geldgebern,  die 
auf  hohe  Renditen  im  Private  - 
Equity-Geschäft  setzen,  immer 
mehr  Mittel  zufließen.  Vor  allem 
Pensionsfonds  und  Versicherer 


Kurse  von  Unternehmensaktien 
in  die  Höhe.  Auch  strategische  In¬ 
vestoren  wie  Industriekonzerne 
oder  auch  große  Internetunter¬ 
nehmen  sitzen  teilweise  auf  gut 
gefüllten  Kassen  und  sind  bereit, 
für  ein  Übernahmeziel  viel  Geld 
zu  bieten.  Die  Gelddruckerei  der 
Notenbanken  tut  ein  Übriges,  um 
den  Aktienmarkt  aufzublähen 
und  als  Folge  auch  die  Unterneh¬ 
menspreise  in  die  Höhe  zu  trei¬ 
ben.  Insgesamt  braut  sich  damit 
eine  brisante  Mischung  zusam¬ 
men.  Gemessen  an  der  Ertrags¬ 
kraft  droht,  dass  viele  Firmen  zu 
teuer  gekauft  werden.  Nach  den 
Erfahrungen  der  Vergangenheit 
ist  zu  befürchten,  dass  so  ein 
enormer  Renditedruck  aufgebaut 
wird,  der  auf  längere  Sicht  nicht 
wirklich  realisierbar  ist.  Die  Folge 
könnte  eine  Flut  von  Insolvenzen 
und  Sanierungsfällen  bei  den  auf¬ 
gekauften  Unternehmen  sein  - 
nicht  zuletzt  im  deutschen 
Mittelstand.  Norman  Hanert 


»Scharia-Bank« 
als  Ausweg 

Moskau  -  Russland  prüft  die 
Rechtslage  für  die  Eröffnung  der 
ersten  „Scharia-Bank“,  einem  nach 
islamischen  Regeln  geführten 
Geldinstitut,  im  Land.  Ziel  sei  es, 
Kapital  aus  Ländern  wie  den  Ver¬ 
einigten  Arabischen  Emiraten,  Ma¬ 
laysia  und  Indonesien  anzulocken, 
so  Anatolij  Aksakow,  Präsident  des 
russischen  Regionalbankenverban¬ 
des.  Mit  dem  „Scharia-Geld“  sollen 
die  Sanktionen  des  Westens  um¬ 
gangen  werden.  Damit  könnten 
staatlich  geförderte  Projekte  wie 
Bahnstrecken  finanziert  werden. 
Ende  des  Jahres  soll  der  Rechtsrah¬ 
men  für  die  Niederlassung  der 
„Scharia-Bank“  stehen.  MRK 

Frauenquote 
nicht  beim  Bund 


Berlin  -  Ein  Gesetzentwurf,  den 
die  Große  Koalition  im  März  im 
Bundestag  verabschieden  will, 
wird  aller  Voraussicht  nach  große 
Bundesunternehmen  von  der  ge¬ 
planten  Frauenquote  ausnehmen. 
Geplant  ist,  dass  ab  2016  rund  100 
börsennotierten  Großunterneh¬ 
men  bei  der  Aufsichtsratswahl  ei¬ 
ne  Frauenquote  von  mindestens  30 
Prozent  erfüllen  müssen.  Von  der 
Pflicht  zur  Frauenquote  nicht  be¬ 
troffen  sein  sollen  jedoch  Unter¬ 
nehmen  im  Besitz  des  Bundes  und 
der  öffentliche  Dienst  bis  hin  zu 
den  Bundesministerien.  N.H. 
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Brüssel  knickt  vor  Paris  ein 

Frankreich  bekommt  sein  Defizit  nicht  in  den  Griff 


Nach  dem  Franken  die  Krone 

Auch  die  dänische  Währung  gerät  unter  Aufwertungsdruck 


Nachdem  Frankreich  ur¬ 
sprünglich  schon  in  die¬ 
sem  Jahr  sein  Haushalts¬ 
defizit  begrenzen  sollte,  hat  das 
Land  von  der  EU-Kommission 
nochmals  einen  Aufschub  erhal¬ 
ten.  Erst  im  Jahr  2017  soll  Frank¬ 
reich  nun  den  EU- Grenzwert  von 
drei  Prozent  des  Bruttoinlands  - 
produkts  bei  der  Neuverschul¬ 
dung  einhalten,  so  die  vor  Kur¬ 
zem  in  Brüssel  bekannt  gegebene 
Entscheidung.  Erwartet  wird  von 
Paris  zunächst  einmal  nur,  bis 
April  konkrete  Sparvorschläge 
vorzulegen. 

Frankreich  selbst  hatte  einem 
Bericht  des  „Handelsblatts“  zu¬ 
folge  sogar  versucht,  von  Brüssel 
die  Einwilligung  zu  erhalten,  erst 
im  Jahr  2018  die  Defizitvorgabe 
des  EU-Fiskalpaktes  einhalten  zu 
müssen.  Als  Begründung  hatte  die 
sozialistische  Regierung  in  Paris 
darauf  verwiesen,  man  wolle  die 
Zeit  bis  zur  nächsten  Präsident¬ 
schaftswahl  im  Mai  2017  nicht 
mit  Forderungen  nach  weiteren 
Reformen  und  Sparmaßnahmen 
im  öffentlichen  Haushalt  vergif¬ 
ten.  Tatsächlich  dürfte  auch  in 
Brüssel  die  Angst  groß  sein,  es  in 
gut  zwei  Jahren  mit  einem  Staats¬ 
präsidenten  vom  Front  National 
(FN)  zu  tun  zu  bekommen.  Dass 
die  zugestandene  Schonfrist  von 
zwei  Jahren  tatsächlich  einen  im¬ 


mer  wahrscheinlicher  werdenden 
Machtwechsel  in  Paris  noch  auf¬ 
halten  kann,  ist  zweifelhaft.  Be¬ 
reits  für  Ende  März  rechnen  Be¬ 
obachter  bei  den  Departments- 
Wahlen  mit  der  nächsten  Nieder¬ 
lage  der  Sozialisten  und  einem 
weiteren  Erfolg  des  FN. 

Vollends  unter  die  Räder  kom¬ 
men  könnte  der  EU-Fiskalpakt, 
wenn  sich  die  Haushaltslage 
Frankreichs  weiter  verschlechtert. 

Freibrief  zum 
Schuldenmachen 
auch  für  Italien 

Nach  einem  Defizit  von  4,4  Pro¬ 
zent  im  vergangen  Jahr  peilt  die 
Regierung  von  Staatschef  Frangois 
Hollande  für  dieses  Jahr  eigent¬ 
lich  eine  Neuverschuldung  von 
4,1  Prozent  an.  Inzwischen  droht 
die  Gefahr,  dass  das  Defizit  doch 
höher  ausfallen  wird.  Nach  PSA 
Peugeot  Citroen  und  Aistom 
könnte  der  Atomkonzern  Areva 
nämlich  das  dritte  ehemalige  Aus¬ 
hängeschild  der  französischen  In¬ 
dustrie  sein,  das  Staatshilfe  benö¬ 
tigt.  Wie  die  französische  Zeitung 
„Le  Figaro“  berichtet,  wird  der 
französische  Energie-  und  Atom¬ 
konzern  Areva  für  das  Jahr  2014 


einen  Nettoverlust  in  Höhe  von 
rund  vier  Milliarden  Euro  auswei- 
sen.  Da  der  französische  Staat  zu 
87  Prozent  Eigner  von  Areva  ist, 
drohen  diese  Kosten  auf  den  fran¬ 
zösischen  Steuerzahler  zurückzu¬ 
fallen.  „Le  Figaro“  zufolge,  wird 
der  Regierung  in  Paris  keine  an¬ 
dere  Wahl  bleiben,  als  das  Unter¬ 
nehmen  mit  frischem  Kapital  zu 
versorgen. 

Unübersehbar  hat  mit  dem  Ein¬ 
knicken  der  EU-Kommission 
gegenüber  dem  Defizitsünder 
Frankreich  der  EU-Fiskalpakt  er¬ 
neut  Schaden  genommen.  Selbst 
EU-Kommissar  Günther  Oettinger 
warnt  inzwischen,  dass  die  Glaub¬ 
würdigkeit  des  Stabilitäts-paktes 
auf  dem  Prüfstand  steht.  Das  gilt 
umso  mehr,  als  zeitgleich  mit  dem 
nochmaligen  Aufschub  für  Frank¬ 
reich  auch  Italien  von  der  EU- 
Kommission  erneut  einen  Freibrief 
zum  Schuldenmachen  erhalten 
hat.  Wie  in  Brüssel  mitgeteilt  wur¬ 
de,  werden  gegen  Italien  keine  dis¬ 
ziplinarischen  Schritte  wegen  der 
steigenden  Fehlbeträge  im  Budget 
eingeleitet.  Eine  erstaunliche  Ent¬ 
scheidung,  denn  seit  2008  ist  der 
Schuldenberg  des  italienischen 
Staates  jedes  Jahr  angewachsen. 
Während  der  Richtwert  bei  60  Pro¬ 
zent  der  Wirtschaftsleistung  liegt, 
beträgt  die  Verschuldung  Italiens 
mittlerweile  133  Prozent.  N.H. 


Den  15.  Dezember  2014 
wird  sich  Mario  Draghi, 
Chef  der  Europäischen 
Zentralbank  (EZB)  rot  im  Kalen¬ 
der  angestrichen  haben.  Mehr 
als  drei  Jahre  lang  hielt  die 
Schweizerische  Nationalbank 
(SNB)  den  Franken  mit  Euro- 
Käufen  künstlich  billig.  Der  feste 
Wechselkurs  zum  Franken  ver¬ 
lieh  dem  Euro  Vertrauen.  Damit 
ist  es  nun  vorbei. 

Kaum  hatte 
sich  die  Aufre- 
gung  gelegt,  gab 
es  die  nächste 
Hiobsbotschaft: 

Die  sich  verstär¬ 
kenden  Tenden¬ 
zen  zur  Aufwer¬ 
tung  der  Dänenkrone  sind  eine 
Neuigkeit  von  großer  Tragweite. 
Zwar  ist  die  wirtschaftliche  Be¬ 
deutung  Dänemarks  geringer  als 
die  der  Schweiz,  aber  Deutsch¬ 
lands  nördlicher  Nachbar  hat  be¬ 
reits  seit  1982  eine  feste  Bindung 
an  die  Deutsche  Mark  und  nach 
Einführung  des  Euro  auch  an 
diesen  gehabt.  Dänemark  nimmt 
bereits  seit  1999  am  Wechsel¬ 
kur  smechanismus  II  teil  und  ist 
damit  dem  Euro  viel  enger  ver¬ 
bunden  als  die  Schweiz.  So  wäre 
der  Ausstieg  Dänemarks  aus  der 
Bindung  an  den  Euro  politisch 
weitaus  bedeutsamer  als  die  Auf¬ 


gabe  des  festen  Kurses  des  Euro 
zum  Schweizer  Franken. 

Zweimal  haben  die  meisten 
Parteien  außer  der  dänischen 
Volkspartei,  Medien,  Gewerk¬ 
schaften  und  Unternehmensver¬ 
bände  in  seltener  Eintracht  ver¬ 
sucht,  die  unbeliebte  Gemein¬ 
schafts  Währung  im  Königreich 
einzuführen  und  waren  jeweils 
an  Volksabstimmungen  geschei¬ 
tert.  Weitere  Volksabstimmung 


sind  aus  Furcht  vor  den  Souverän 
abgesagt  worden.  Trotzdem  ist 
Dänemark  durch  die  Kursanbin¬ 
dung  an  den  Euro  faktisch  ein 
Euro-Land  -  solange  der  feste 
Wechselkurs  verteidigt  werden 
kann.  Um  den  Zufluss  von  aus¬ 
ländischem  Kapital  zu  bremsen, 
wird  Dänemark  2015  keine 
Staatsanleihen  ausgeben.  Priva¬ 
ten  Anlegern  hingegen  ist  es 
nicht  verwehrt  ihr  Kapital  im 
Land  anzulegen.  Das  soll  mit  der 
Erhebung  von  Negativzinsen 
klein  gehalten  werden. 

Die  Nordea,  die  größte  Bank  im 
nordischen  Raum  nach  Marktka¬ 


pitalisierung,  gewährt  erstmals 
Hypotheken-Kredite  mit  einem 
Negativzinssatz  von  0,03  Prozent. 
Die  Kreditnehmer  müssen  der 
Bank  weniger  zurückzahlen,  als 
sie  zuvor  geliehen  haben.  Aber 
die  Besitzer  von  Euro-Vorräten 
könnten  zu  der  Auffassung  gera¬ 
ten,  dass  negative  Zinsen  immer 
noch  besser  seien  als  wertlose 
Euros,  wenn  die  Gemeinschafts¬ 
währung  kollabieren  sollte. 

Zu  guter  Letzt 
müsste  die  Däni¬ 
sche  Staatsbank 
Dänenkronen 
ver-  und  rund  75 
Milliarden  Euro 
ankaufen.  Dies 
sind  etwa  25  Pro¬ 
zent  des  dänischen  Bruttoinland¬ 
produkts.  Unabhängige  Ökono¬ 
men  schätzen,  dass  Dänemark  im 
vergangenen  Jahr  bereits  100 
Milliarden  Kronen  (rund  16  Milli¬ 
arden  Dollar)  zur  Stützung  des 
Euro-Krone-Kurses  aufwenden 
musste.  Das  ist  ein  geringer  Be¬ 
trag,  vergleicht  man  ihn  mit  den 
Summen,  mit  denen  Mario  Drag¬ 
hi  umherwirft.  Im  Fall  eines  Wäh¬ 
rungszusammenbruchs  wären  die 
Nordländer  ihren  Staatsschatz 
los.  Wie  das  Beispiel  Schweiz 
zeigt,  machen  das  die  Politiker 
nur  eine  gewisse  Zeit  mit. 

Theo  Maass 


Seit  1982  gibt  es  eine  feste  Bindung 
der  dänischen  Krone  an  die  Mark  und  seit 
dessen  Einführung  auch  an  den  Euro 
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Frauen  aufs  Dach? 


Nicht  Putins  Handschrift 


Von  Frank  Horns 


Die  Quote  muss  her  und  zwar 
schleunigst.  Immer  noch  ist 
in  unerträglich  vielen  Bereichen 
der  Arbeitswelt  von  Gleichbe¬ 
rechtigung  wenig  zu  spüren. 

Sicher,  die  junge,  tapfere  Ma¬ 
nuela  Schwesig,  Ministerin  für 
Familie,  Senioren,  Frauen  und  Ju¬ 
gend  (kurz:  für  alles  außer  Män¬ 
ner),  müht  sich  redlich.  Ihr  jüng¬ 
ster  Gesetzentwurf  legt  fest,  dass 
ab  2016  in  Aufsichtsräten  eine 
Frauenquote  von  30  Prozent  gel¬ 
ten  soll.  Kleinliche  Geister  - 
wahrscheinlich  alles  Männer  - 
behaupten  zwar,  dies  sei  weder 
mit  EU-Recht  noch  mit  der  deut¬ 
schen  Verfassung  vereinbar.  Aber 
solche  Nichtigkeiten  werden  das 
noble  Vorhaben  hoffentlich  nicht 
stoppen. 

Dabei  kann  es  _ 

ohnehin  nur  ein 
erster  Schritt 
sein.  Das  zeigt 
der  Blick  weg 
von  den  wohlkli- 

matisierten  Bü-  _ 

ros  der  Chefeta¬ 
ge  hin  zur  Basis,  zum  Beispiel  zu 
den  Berufen,  die  schmutzig  sind, 
körperlich  anstrengend  und  ge¬ 
fährlich.  Hoch  oben  in  den  Top 
Ten  der  risikoreichsten  Jobs  be¬ 
wegen  sich  die  Dachdecker. 
Handwerkliches  Arbeiten  in 
schwindelerregender  Höhe  ist 
gefahrenträchtig  und  führt  immer 
wieder  zu  tödlichen  Unfällen. 

Also:  Wie  viele  Frauen  mühen 
sich  darum,  unsereinem  ein  fest¬ 
es  Dach  über  dem  Kopf  zu  ver¬ 
schaffen?  Oder  noch  besser,  da 
noch  aktueller,  wie  viele  streben 
diesen  ehrenwerten  Beruf  gerade 
an?  Die  Handwerkskammer 
Niedersachsen  nennt  uns  die 
Zahlen  für  ihr  Bundesland:  1066 
angehende  Dachdecker  sind  zu 
vermelden.  Davon  sind  -  Fe  mini  - 
stinnen  müssen  jetzt  ganz  stark 
sein  -  1051  männlich  und  15 
weiblich.  Die  gleiche  Tabelle  zeigt 


Wo  Leib  und  Leben 
riskiert  werden,  sind 
Männer  am  Werk 


auch  die  Geschlechterverteilung 
in  anderen  risikoreichen  Berufen. 
Zum  Gerüstbauer  werden  113 
junge  Menschen  ausgebildet. 
Ganze  zwei  davon  sind  weiblich. 
Von  den  angehenden  251  Stra¬ 
ßenbauern  ist  es  eine! 

Fazit  Nummer  Eins:  Wo  es  in 
der  Arbeitswelt  ordentlich  zur 
Sache  geht,  wo  Leib  und  Leben 
riskiert  werden,  sind  Männer  am 
Werk.  Fazit  Nummer  Zwei:  Es  ist 
bedauerlich,  dass  man(n)  so  ein 
kleinliches  Aufrechnen  über¬ 
haupt  anstellen  muss.  Es  ist  eine 
Argumentation  gegen  jemanden, 
dem  man  eigentlich  mit  Freund¬ 
lichkeit,  Respekt  und  Bewunde¬ 
rung  begegnen  möchte.  Dennoch 
sind  Männer  -  dem  feministisch- 
genderistischen  Treiben  sei  Dank 

_  -  heutzutage  in 

fast  allen  gesell¬ 
schaftlichen  Be¬ 
reichen  im 
Nachteil.  In  der 
Schule  werden 
_  Jungen  für  glei¬ 
che  Leistungen 
nachweislich  schlechter  benotet 
als  Mädchen.  Vor  Gericht  werden 
Männer  für  gleiche  Vergehen 
härter  verurteilt.  Als  Väter  sind 
sie  ein  Elternteil  zweiter  Klasse 
und  sie  sterben  durchschnittlich 
fünf  Jahre  früher.  Das  ist  -  Stu¬ 
dien  haben  es  bewiesen  -  keine 
biologische  Notwendigkeit.  Es 
liegt  unter  anderem  daran,  dass 
Männer  vom  Gesundheitssystem 
zum  Beispiel  bei  der  Krebsvor¬ 
sorge  benachteiligt  werden. 
Ebenfalls  verantwortlich  ist  ihre 
höhere  Selbstmordquote.  Sie 
liegt  dreimal  so  hoch  wie  bei 
Frauen.  Nicht  zuletzt  sind  tödli¬ 
che  Arbeitsunfälle  schuld.  In 
neun  von  zehn  Fällen  sind  Män¬ 
ner  betroffen.  Aber  keine  Angst 
liebe  Frauen:  Es  wird  sicherlich 
keinen  Mann  geben,  der  ernst¬ 
haft  eine  Frauenquote  für  gefähr¬ 
liche  Berufe  fordert. 


Von  Manuela  Rosenthal-Kappi 


Kaum  war  das  Attentat  auf 
den  Oppositionspolitiker 
Boris  Nemzow  bekannt  ge¬ 
worden,  hatten  sich  die  hiesigen 
Medien  reflexartig  darauf  festge¬ 
legt,  dass  kein  anderer  als  Wladi¬ 
mir  Putin  für  den  hinterhältigen 
Auftragsmord  verantwortlich  zu 
machen  sei.  Erstaunlich  schnell 
fühlten  sich  die  Meinungswächter 
denn  auch  dazu  berufen,  den  „Pu- 
tinverstehern  hier  im  Westen“  den 
erhobenen  Zeigefinger  zu  zeigen, 
da  ja  nun  bewiesen  sei,  wie  ab¬ 
grundtief  böse  dieser  Diktator  ist. 
Erst  in  einer  zweiten  Phase  der 
Reflexion  leuchtete  ihnen  offenbar 
ein,  dass  die  Hintergründe  für  die 
verabscheuungswürdige  Tat  viel¬ 
fältiger  sein  könnten. 

Es  wundert  nicht,  dass  US-Prä- 
sident  Barack  Obama  und  auch 
Bundeskanzlerin  Angela  Merkel 
sofort  in  die  Kritik  gegenüber  Pu¬ 


tin  einfielen  und  eine  umgehende 
und  vollständige  Aufklärung  des 
Mordes  forderten. 

Erstaunlich  nur,  dass  sie  nicht 
mit  ebensolcher  Vehemenz  die 
Aufklärung  der 
seit  Beginn  der 
Majdan-Bewe- 
gung  verübten 
Morde  -  wie  die 
durch  Scharf¬ 
schützen,  die  von 
Dächern  aus  auf 
die  Menschenmenge  schossen  - 
vom  ukrainischen  Präsidenten  Pe¬ 
tro  Poroschenko  fordern.  Hinwei¬ 
sen  darauf,  dass  es  sich  bei  den 
Heckenschützen  um  bezahlte  Ein¬ 
heiten  des  Rechten  Sektors  han¬ 
delte  oder  gar  um  „Blackwater- 
Söldner“  aus  den  USA,  wurde 
nicht  nachgegangen. 

Es  mutet  eher  unwahrscheinlich 
an,  dass  ein  Ex-Geheimdienstler 


wie  Putin  sich  eine  Leiche  quasi 
direkt  vor  die  eigene  Haustür  le¬ 
gen  lässt,  noch  dazu,  wenn  der 
Mord  an  einem  prominenten  Op- 
positionspolitiker  ihm  mehr  scha¬ 
det  als  nützt. 

Hätte  Putin 
Nemzow  beseiti¬ 
gen  wollen,  hätte 
er  schon  lange 
Gelegenheit  dazu 
gehabt.  So  sehen 
es  selbst  Unter¬ 
stützer  Nemzows.  Zudem  war 
Nemzow  seit  Putins  erster  Amts¬ 
zeit  dessen  schärfster  Kritiker,  der 
keine  Gelegenheit  ausließ,  den 
Kremlchef  zu  provozieren.  Nach 
2000  gründete  er  mit  der  „Union 
Rechter  Kräfte“  eine  Oppositions¬ 
partei  und  als  der  Erfolg  ausblieb, 
mehrere  Folgeparteien  und  Bewe¬ 
gungen,  und  gemeinsam  mit  dem 
ehemaligen  Schachweltmeister 


Garij  Gasparow  und  Ex-Minister- 
präsident  Michail  Kassjanow 
kämpfte  er  gegen  Putin.  Er  organi¬ 
sierte  zahlreiche  Demonstratio¬ 
nen,  2012  erschien  eine  auf  Putin 
gemünzte  Broschüre  mit  dem  Titel 
„Das  Leben  eines  Galeerenskla¬ 
ven“,  jetzt  kündigte  Nemzow  Ent¬ 
hüllungen  zum  Ukrainekrieg  an. 

Sicher  hätte  Putin  genug  Grün¬ 
de,  um  sich  des  Störers  zu  entledi¬ 
gen.  Seine  Handschrift  wäre  aber 
eine  andere  gewesen.  Oppositio¬ 
nelle,  die  tatsächlich  eine  Gefahr 
für  Putin  werden  könnten,  wurden 
in  der  Vergangenheit  in  Schein¬ 
prozessen  irgendwelcher  Verbre¬ 
chen  überführt  und  verhaftet.  So 
erging  es  Ex-Jukos-Chef  Michail 
Chodorkowskij  oder  jüngst  dem 
Blogger  und  Anwalt  Alexej  Nawal- 
nyj,  der  laut  Meinungsumfragen 
Putin  hätte  gefährlicher  werden 
können  als  Nemzow  es  jemals  war. 


Gefährliche  Kritiker 
des  Kremlherrn 
sitzen  hinter  Gittern 


Vereint  im 
Kampf  gegen 
den  gemeinsa¬ 
men  Feind  Putin: 
Boris  Nemzow 
und  Michail 
Kassjanow  (Ex- 
Ministerpräsi- 
dent  in  Putins 
erster  Amtszeit 
als  Präsident)  de¬ 
monstrieren  für 
die  Freilassung 
der  bei  den  Anti- 
Putin-Protesten 
auf  dem  Bolot- 
naja-Platz  in 
Moskau  verhaf¬ 
teten  Präsiden¬ 
tenkritiker 


Bild:  Getty 


Moment  mal! 

Als  die  Russen  kamen  - 
Gegen  das  Vergessen! 

Von  Klaus  Rainer  Röhl 


In  diesen  Tagen  erscheint  ein 
Buch  von  Miriam  Gebhardt 
mit  dem  Titel  „Als  die  Solda¬ 
ten  kamen“  über  die  systemati¬ 
schen,  von  den  Vorgesetzten  zu¬ 
nächst  sogar  ermunterten  mas¬ 
senhaften  Vergewaltigungen 
deutscher  Frauen  und  junger 
Mädchen  (teils  noch  Kindern) 
während  des  letzten  Kriegs jah- 
res  1945.  Es  erweckt  in  allen 
Deutschen,  die  damals  lebten 
und  Zeugen  der  Verbrechen 
wurden,  neue  schreckliche  Er¬ 
innerungen  an  die  Russen.  Für  die 
nachwachsende  Generation  eine  blei¬ 
bende  Lehre,  wozu  Menschen  fähig 
sind  in  einem  Krieg.  Ein  Krieg,  der 
sich  auch  jetzt  in  der  Ostukraine  -  nur 
zwei  Flugstunden  von  uns  entfernt  - 
mit  allen  seinen 
Gräueln  täglich 
weiter  ausbreitet 
und  selbst  unter 
Einsatz  sämtlicher 
diplomatis  eher 
Mittel,  wie  es 
scheint,  nicht  end¬ 
gültig  beendet  werden  kann. 

Meine  eigenen  Großeltern,  die  vor 
70  Jahren  nicht  mit  vor  den  Russen  ge¬ 
flüchtet  waren,  wurden  Opfer  solcher 
Übergriffe,  die  alltäglich  und  nicht  im 
Rausch  des  Sieges  geschahen,  sondern 
für  mehr  als  ein  halbes  Jahr  Alltag  in 
Deutschland  waren.  Die  Stadt  Danzig, 
aus  der  meine  Mutter  und  viele  ihrer 
Einwohner  schon  mit  den  letzten  Zü¬ 
gen  oder  mit  Schiffen  geflohen  waren, 
war  gleichwohl  randvoll  mit  Flüchtlin¬ 
gen  aus  Ostpreußen  und  Verwunde¬ 
ten.  Die  Gesamtzahl  der  Deutschen, 
die  sich  im  März  in  Danzig  aufhielten, 
dürfte  fast  eine  Million  betragen  ha¬ 
ben. 

Am  Morgen  des  27.  März  drangen 
russische  Truppen  in  die  Stadt  ein.  Die 
Verteidigung  war  nur  an  einigen  Stel¬ 
len  sehr  heftig,  so  dass  die  alte  Hanse¬ 
stadt  im  Wesentlichen  noch  gut  erhal¬ 


ten  war,  als  die  ersten  Russen  einsik- 
kerten. 

Viele,  besonders  alte  Leute  waren 
noch  in  der  Stadt  geblieben,  be¬ 
sonders  nachdem  sie  von  dem  Unter¬ 
gang  der  „Wilhelm  Gustloff“  gehört 

hatten.  Manche  hat¬ 
ten  noch  ihren  Dan- 
ziger  Pass  aufgeho¬ 
ben  und  gaben  sich 
der  Illusion  hin, 
dass  der  Status  ihrer 
Stadt  als  vom  Völ¬ 
kerbund  geschützter 
Freistaat  respektiert  würde. 

Auch  meine  Großeltern  konnten 
sich  von  ihren  Häusern  in  der  Altstadt 
und  ihrem  Korbmachergeschäft  nicht 
trennen  und  hatten  sich  nicht  be¬ 
wegen  lassen,  mit  einem  der  letzten 
Züge  mitzufahren.  Vor  allem  mein  60- 
jähriger  Großvater  hatte  sich  gewei¬ 
gert,  in  den  Westen  zu  fliehen.  „Ich 
hab  ja  nuscht  ausjefrässen“,  sagte  er 
auf  Danzigerisch,  „war  nicht  in  der 
Partei  und  nichts.  Mir  altem  Mann 
werden  sie  ja  nichts  tun“.  Aber  er  war 
Luftschutzwart  gewesen,  in  einem  die¬ 
ser  schmalen  Altstadthäuser  in  der 
Innenstadt,  in  dem  sonst  niemand 
wohnte  und  es  keinen  anderen  gab, 
der  Luftschutzwart  hätte  sein  können. 
So  kam  er  ins  Lager.  Dort  ist  er  später 
wegen  Entkräftung  zusammengebro¬ 
chen  und  wurde  von  den  Russen  mit 
einem  Spaten  erschlagen.  Ein  Mithäft¬ 


ling  hat  es  meiner  Großmutter  erzählt. 
Sie  bekam  einen  kleinen  Zettel  von 
der  Kommandantur,  sehr  viel  später, 
als  die  Polen  schon  die  Verwaltung 
von  Danzig  übernommen  hatten.  Dia¬ 
gnose:  Tuberkulose.  Sie  selbst,  62  Jah¬ 
re  alt,  wurde  vergewaltigt,  immer  wie¬ 
der.  Wie  so  viele  der  Frauen  und  Mäd¬ 
chen  der  Stadt. 

Klara  Seidler  hat  solche  Verbrechen 
in  ihrem  in  der  zwischen  1953  und 
1962  erschienenen  „Dokumentation 
der  Vertreibung  der  Deutschen  aus 
Ost-Mitteleuropa“  des  Bundesvertrie- 
benenministeriums  wiedergegebenen 
Bericht  über  den  ersten  Tag  der  russi¬ 
schen  Besetzung  in  Danzig  eindring¬ 
lich  geschildert: 

„Hier  im  Keller  waren  ca.  2000  Frau¬ 
en  und  Kinder  und  alte  Leute  unterge¬ 
bracht.  Ein  trübes  Licht  brannte,  die 
Luft  war  trotz  der  Entlüftung  zum  Er¬ 
sticken.  Die  dauernden  Einschläge 
brachten  uns  dem  Wahnsinn  nahe, 
aber  immer  wieder  wurde  die  größte 
Gefahr  abgewendet.  ...  Wir  hofften,  die 
Russen  würden  es  gnädig  mit  uns  ma¬ 
chen;  aber  weit  gefehlt!  Schon  gleich 
ging  es  los.  Herr  Bart  stand  in  der  Tür, 
der  erste  Russe  riss  ihm  gleich  die  Uhr 
aus  der  Weste.  Ein  Wagen,  mit  Teppi¬ 
chen  ausgelegt,  fuhr  bis  glatt  vor  die 
Tür,  vier  russische  Offiziere  stiegen 
aus  und  verlangten  von  uns  zu  trinken, 
aber  nur  Wasser;  Kaffee  oder  Tee  lehn¬ 
ten  sie  ab  aus  Angst  vor  Vergiften.  Sie 


waren  höflich  und  freundlich  und  teil¬ 
ten  auch  Zigaretten  aus.  Herr  Bart  saß 
dauernd  am  Klavier  und  spielte  mit 
bebenden  Händen  alles  Russische, 
was  ihm  einfiel,  aber  das  war  vor 
Angst  sehr  wenig.  Wir  nähten  Knöpfe 
an,  stopften  Risse  an  der  Uniform, 
während  die  Offiziere  ruhten.  Das  war 
unser  Schutz,  die  Soldaten,  die  plün¬ 
dern  wollten,  verschwanden  beim  An¬ 
blick  der  Offiziere.“ 

Und  weiter  berichtet  Klara  Seidler: 
„Bei  Dunkelheit  fuhren  die  Offiziere 
fort,  und  nun  waren  wir  geliefert.  In 
Rotten  von  fünf  bis  zehn  Mann  kamen 
jetzt  die  Soldaten  plündern  und 
schänden.  Nun  ging  es  nur  ,Uri,  Uri‘ 
und  ,Frau,  komm1  . 

Wir  saßen  bei  einer 
Kerze  zusammen. 

Ich  hatte  Binge  Bart, 
ein  strammes  Mädel 
von  dreizehn  Jah¬ 
ren,  auf  dem  Schoß, 
hatte  ihr  die  Haare 
in  steife  Zöpfe  geflochten  und  ihr  an¬ 
gesagt,  recht  kindisch  zu  tun.  Das 
schützte  mich  etwas.  Frau  F.,  eine  gro¬ 
ße  Blondine,  musste  dem  Ruf  unter 
Püffen  folgen  und  musste  sich  von 
sechs  Soldaten  missbrauchen  lassen. 
Wir  krochen  mit  sechs  Personen  in  die 
zwei  Betten  und  zitterten  und  bebten. 
Aber  erst,  als  neuer  Beschuss  auf  die 
Altstadt  eintrat,  hatten  wir  ein  paar 
Stunden  Ruhe.  Wir  liefen  nun  mit 


brennenden  Sohlen  und  suchten 
Unterkunft.  Nirgends  ein  Fleck¬ 
chen  für  uns.  Überall  Vernich¬ 
tung  und  Feuer.  Stundenlang  irr¬ 
ten  wir  umher  in  dem  Grauen. 
Schließlich  fanden  wir  in  der 
Hökergasse  neben  einem  großen 
Abwehrgeschütz  noch  zwei 
Häuser,  wo  wir  uns  verkrochen. 
Aber  unser  Elend  wurde  noch 
größer.  Die  zweite  Garnitur  Rus¬ 
sen  war  jetzt  losgelassen,  keine 
Frau  wurde  verschont.  Vor  den 
Augen  der  Männer,  die  mit  der 
Maschinenpistole  in  Schach  gehalten 
wurden,  wurden  die  Frauen  vergewal¬ 
tigt.  Wir  versteckten  uns,  sie  fanden 
uns  doch.  Ein  vielleicht  18  bis  19-Jäh¬ 
riger  hatte  es  auf  mich  abgesehen.  Mit 
einer  Flasche  Wein  bewaffnet,  zwang 
er  mich  in  eine  Telefonzelle.  Ich  sagte: 
,Alte  Großmama  ganz 

schrumplig/  Nun  rief  er  immer: 
, Großmama  muss  ...  /  Eine  junge  Frau 
mit  drei  kleinen  Kindern  wollte  noch 
schnell  im  Keller  nebenbei  verschwin¬ 
den,  als  die  Horde  sie  überwältigte. 
Die  Kinder  riefen:  , Mutti,  Muttilein!1 
Da  nahm  der  eine  Russe  die  Kinder 
und  schlug  sie  an  die  Mauer.  Das  Knir¬ 
schen  vergesse  ich  mein  Leben  lang 

nicht.  Dann  nahm 
der  nächste  die  Frau 
vor.  Sie  kroch  nach¬ 
her  in  die  Mottlau, 
denn  gehen,  auf¬ 
rechthalten  konnte 
sie  sich  nicht  mehr 


Gegen  das  Vergessen!  Das  wird  uns 
jeden  Tag  und  jede  Woche  aufs  Neue 
eingebläut,  wenn  es  sich  um  die  Ver¬ 
brechen  Hitlers  handelt.  Sollen  wir 
die  Kriegsverbrechen  der  Russen  und 
ihrer  Soldaten  an  deutschen  Opfern, 
unseren  eigenen  Eltern,  Großeltern 
und  Verwandten,  an  ungezählten  an¬ 
deren  deutschen  Frauen  und  unschul¬ 
digen  Mädchen  vergessen?  Ein  sozu¬ 
sagen  selektives  Vergessen  üben? 


Die  Kolumne:  Zwei  streitbare  Publizisten  reden 
Klartext.  Immer  abwechselnd,  immer  ohne  Scheu¬ 
klappen,  immer  exklusiv  in  der  PAZ.  „Moment 
mal“,  fordert  Journalisten-Legende  Klaus  Rainer 
Röhl.  „Frei  gedacht“  hat  Deutschlands  berühmte¬ 
ste  Querdenkerin  Eva  Herman. 


Der  Autor:  Bekannt  wurde  Klaus  Rainer  Röhl  als 
Herausgeber  der  linken  Zeitschrift  »Konkret«. 
Vom  Parteigänger  der  Kommunisten  wandelte  er 
sich  zum  engagierten  und  vielbeachteten  Kritiker 
der  68er  und  ihrer  Nachwirkungen.  Röhl  wurde 
1928  in  Danzig  geboren  und  lebt  heute  in  Köln. 
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Die  Festspielsaison  steht  in  den  Startlöchern 


Festspiele  Mecklenburg-Vorpommern  feiern  25.  Jubiläum 


In  der  Natur  von  Festspielen  liegt 
es,  sich  immer  wieder  neu  zu 
erfinden.  Konkret  heißt  das,  das 
Publikum  mit  immer  wieder 
anderen,  ungewöhnlichen,  ausge¬ 
fallenen  Ideen,  Spielstätten  und 
Künstlern  zu  überraschen  und 
dadurch  sein  Interesse  aufrecht 
zu  erhalten.  Mit  dem  Musikfest 
Rügen  geben  die  sommerlichen 
Festspiele  Mecklenburg-Vorpom¬ 
mern  ein  frühlingshaftes  Prälu¬ 
dium  vom  13.  bis  22.  März. 

Dazu  wagt  man  im  Jubiläums  - 
jahr  der  Festspiele  Mecklenburg- 
Vorpommern  (MV)  einen  weiten 
Blick  auf  das  Konzertleben  von 
morgen  und  übermorgen.  Mit 
dem  „Pavillon  der  Zukunft“  auf 
Gut  Landsdorf  wird  auf  einer  drei¬ 
tägigen  Tour  d’Horizon  bereits  das 
Jahr  2050  ins  Auge  gefasst  und  die 
Frage  nach  dessen  Konzertleben 
gestellt  (24.  bis  26.  Juli). 

Demgegenüber  lädt  der  „Pavil¬ 
lon  1808“  in  Ulrichshusen  rück¬ 
blickend  zum  Gipfeltreffen  von 
Napoleon,  Beethoven,  Goethe, 

Caspar  David  _ 

Friedrich,  Hum¬ 
boldt  und  Kleist 
ein.  Ist  das  Jahr 
1808  doch  so 
reich  an  Ereignis¬ 
sen  und  Gehalt,  dass  sich  in  ihm 
eine  ganze  Epoche  zusammen¬ 
drängt  (11.  bis  13.  September). 

Warum  gerade  im  ländlichen 
Norddeutschland  kein  Angebot 
zu  ausgefallen  sein  kann  -  Meck¬ 
lenburg-Vorpommern  ist  mit 
69  Einwohnern  pro  Quadratkilo¬ 
meter  Deutschlands  am  dünnsten 
besiedeltes  Bundesland  -,  liegt 
daran,  dass  dem  Publikum  etwas 
geboten  wird,  was  es  anderswo 
nicht  erleben  kann.  Alles  in  der 
bewährten  Mischung  aus  hochka¬ 
rätigen  Künstlern,  familiärer 
Atmosphäre,  großer  Nähe  zu  den 
Akteuren,  einzigartigen  Spielstät¬ 
ten  und  immer  zahlreicheren  und 
umfangreicheren  Begleitprogram¬ 
men,  deren  Entwicklung  sich 
Markus  Fein,  seit  2014  Intendant 
der  Festspiele  MV,  besonders  auf 
die  Fahnen  geschrieben  hat. 

Christian  Kuhnert,  Intendant 
des  Schleswig  Holstein  Musik 
Festivals  (SHMF),  der  starken 
„Mutter“  der  Festspiele  MV,  er- 


Festivals  kooperieren 
miteinander 


gänzt:  „Die  Neugierde  des  Publi¬ 
kums  begeistert  uns  jedes  Jahr 
aufs  Neue.  Es  gibt  keine  Vorurtei¬ 
le,  keine  vorgebildete  Meinung, 
sondern  man  lässt  sich  auf  etwas 
ein  und  daraus  entwickelt  sich 
dann  die  Begeisterungsfähigkeit 
im  Moment  des  Konzertes.  Uns  ist 
wichtig,  dass  wir  eine  musikali¬ 
sche  Bürgerb ewegung  sind.  Wir 
wollen  so  viele  Menschen  wie 
möglich  mitnehmen,  egal  aus  wel¬ 
chem  kulturellen  Hintergrund  sie 
kommen,  und  für  die  Musik  mit 
Schwerpunkt  Klassik  begeistern. 
Festivals  tun  sich  da  anscheinend 
im  Moment  leichter.  Sie  hegen 
offensichtlich  im  Trend.“ 

Eine  Aussage,  die  sich  auf  den 
Abkömmling  im  Nachbarland 
eins  zu  eins  übertragen  lässt. 
Dafür  sprechen  die  Zahlen:  Mehr 
als  80  000  Menschen  besuchten 

2014  dessen  rund  150  Veranstal¬ 
tungen  und  bescherten  den  Fest¬ 
spielen  MV  damit  ein  Rekordjahr. 
Allein  die  127  Veranstaltungen 
der  Sommersaison  zählten  mehr 
als  73  000  Besucher.  Damit  konn- 
_  ten  die  Festspiele 

MV  ihren  dritten 
Platz  -  nach  dem 
Schleswig-Hol¬ 
stein  und  Rhein¬ 
gau  Musikfestival 
-  im  Wettstreit  von  Deutschlands 
größten  Klassikfestivals  mit  Bra¬ 
vour  behaupten. 

Bereits  kurz  nach  der  Grün¬ 
dung  des  SHMF  im  Jahr  1986 
liebäugelte  dessen  Mitgründer 
Matthias  von  Hülsen  mit  einem 
ähnlichen  Festival  im  Nachbar¬ 
land.  Den  Überlegungen  folgten 
Taten:  Fünf  Jahre  später  rief  von 
Hülsen  die  Festspiele  MV  ins 
Leben.  Eine  Konkurrenzsituation 
mit  dem  SHMF  entstand  nicht. 
„Im  Gegenteil“,  sagt  Markus  Fein, 
„mit  dem  SHMF  befinden  wir  uns 
nicht  nur  im  freundschaftlichen 
Austausch,  sondern  kooperieren 
auch  miteinander:  2014  gastierte 
unser  Preisträger  in  Residence 
Igor  Levit  beim  SHMF,  während 
bei  uns  die  SHMF-Residence- 
Künstlerin  Sol  Gabetta  auftrat. 

2015  ist  das  SHMF  mit  Ulrich 
Tukur  bei  uns  zu  Gast,  während 
wir  dort  unseren  Preisträger,  den 
Bratscher  Nils  Mönkemeyer,  prä¬ 
sentieren.“ 


Das  Gründungskonzert  der 
Festspiele  MV,  die  sich  damals 
noch  „Musikfest  in  Mecklenburg 
und  Vorpommern“  nannten,  weil 
es  das  Bundesland  Mecklenburg- 
Vorpommern  noch  nicht  gab,  fand 
am  13.  Mai  1990  im  Staatstheater 
Schwerin  statt.  Unter  den  Künst¬ 
lern  waren  der  damalige  DDR- 
Ministerpräsident  Lothar  de  Mai¬ 
ziere  an  der  Bratsche  und  der  Pia¬ 
nist  Justus  Frantz.  Am  7.  Juli  1990 
wurde  dann  im  Greifswalder  Dom 
die  erste  Saison  mit  27  Konzerten 
eröffnet. 


Mai  2010  die  Festspiele  Mecklen¬ 
burg-Vorpommern- Stiftung 
gegründet.  Dank  über  170  priva¬ 
ten  Stiftern  und  einem  einmaligen 
Zuschuss  des  Landes  Mecklen¬ 
burg-Vorpommern  von  einer  Mil¬ 
lion  Euro  beläuft  sich  das  Stif¬ 
tungskapital  derzeit  auf  2,2  Milli¬ 
onen  Euro. 

Damit  können  die  Festspiele 
MV  relativ  sorgenfrei  nicht  nur 
ins  Jubiläumsjahr  starten.  Im  Vor¬ 
programm  steht  der  vierte  Fest¬ 
spielfrühling  auf  der  Insel  Rügen 
(13.  bis  22.  März).  Zu  124  Veran¬ 


sen  zwar  kurzfristig  Michael  Seal 
zu  verpflichten.  Doch  dieser  hatte 
eine  Pferdehaarallergie.  Mit  Me¬ 
dikamenten  konnte  er  sie  glückli¬ 
cherweise  bezähmen. 

Weitere  Höhepunkte  sind  die 
Freiluftveranstaltung  im  Park  des 
frisch  renovierten  Schlosses  Both- 
mer  in  Klütz  (29.  August),  die  18 
Konzerte  des  französischen 
Streichquartetts  Quatuor  Ebene, 
vom  Brahms  Zyklus  über  Jazz  bis 
zur  Film-  und  Folkmusik,  und  die 
ganztägige  Jubiläumsgala  in 
Ulrichshusen,  auf  der  erstmalig 


Kammerkonzert  ohne  Dach:  Aufführung  in  der  Ruine  „ Wüste  Kirche"  bei  Ulrichshusen  Bild:  Festspiele  MV 


Zu  diesem  Zeitpunkt  war  das 
Projekt  noch  ein  „deutsch-deut¬ 
sches“  Unternehmen.  Das  Start¬ 
kapital  wurde  durch  drei  Groß- 
sponsoren  aufgebracht,  die  je  eine 
Million  D-Mark  beisteuerten. 
Außerdem  gab  es  Unterstützung 
vom  Ministerium  für  Kultur  der 
DDR  und  vom  Bundesministe¬ 
rium  für  innerdeutsche  Beziehun¬ 
gen.  2015  umfasst  der  Etat  4,4 
Millionen  Euro,  48  Prozent  aus 
Karteneinnahmen,  44  Prozent 
Sponsorengeider  und  acht  Pro¬ 
zent  öffentliche  Förderung. 

Um  die  Qualität  und  insbeson¬ 
dere  die  Nachwuchsförderung 
langfristig  zu  sichern,  wurde  im 


staltungen  an  78  Spielstätten  im 
ganzen  Land  lädt  die  Sommersai¬ 
son  ein  (20.  Juni  bis  19.  Septem¬ 
ber)  sowie  zum  Konzert-Reigen 
im  Advent  in  Stolpe  und  Ulrichs- 
husen  (4.  bis  20.  Dezember). 

Publikumsmagnet  sind  seit  Jah¬ 
ren  die  Picknick-Konzerte  auf 
dem  Landgestüt  Redefin.  2015 
punkten  sie  zusätzlich  mit  Welt¬ 
stars:  Daniel  Hope  (27.  Juni),  Jo¬ 
shua  Bell  (18.  Juli)  und  Anne- 
Sophie  Mutter  (5.  September). 
Dennoch  kein  Ort  für  jedermann. 
Als  der  Dirigent  Andris  Nelsons 
2012  erkrankte  und  am  Einsatztag 
selbst  noch  ersetzt  werden  mus¬ 
ste,  gelang  es  Matthias  von  Hül- 


ein  Festspielorchester  aus  Preis¬ 
trägern  und  befreundeten  Musi¬ 
kern  unter  Leitung  von  Christoph 
Eschenbach  spielt  (5.  Juli). 

Der  Ort  ist  nicht  zufällig  ge¬ 
wählt.  Dank  des  Besitzers  Hel- 
muth  von  Maltzahn  entwickelte 
sich  mit  Ulrichshusen  ein  zentra¬ 
ler  Spielort,  der  von  Yehudi 
Menuhin  am  6.  August  1994  ein¬ 
geweiht  worden  war.  Zu  den  Säu¬ 
len  der  Festspiele  gehört  auch  die 
1995  gegründete  Reihe  „Junge 
Elite“,  woraus  sich  inzwischen 
eine  einmalige  Künstlerfamilie 
aus  Preisträgern  entwickelt  hat, 
die  den  Festspielen  die  Treue  hal¬ 
ten.  Helga  Schnehagen 


Der  andere  Kleist 

»Frühlings«-Dichter  und  Offizier  -  Ewald  Christian  von  Kleist 


Groteske  Typen 

Bulgakow  kritisierte  indirekt  Sowjet-Ära 


Kleist?  Na,  klar,  den  kennt 
doch  jeder:  Autor  des 
„Zerbrochenen  Krugs“, 
tragisches  Ende  am  Berliner 
Wannsee,  als  er  sich  und  seine 
Geliebte  erschoss  -  alles  bekannt. 
Doch  noch  ehe  jemand  von  Hein¬ 
rich  von  Kleist  wusste,  gab  es  im 
18.  Jahrhundert  einen  anderen 
Kleist,  der  als  Dichter  mit  einem 
ähnlich  tragischen  Schicksal  von 
sich  reden  machte:  Ewald  Christi¬ 
an  von  Kleist.  Er  war  der  Großon¬ 
kel  Heinrich  von  Kleists  und 
wurde  vor  300  Jahren  auf  Schloss 
Zeblin  in  Hinterpommern  gebo¬ 
ren.  Als  Geburtstag  wird  der 
7.  März  1715  vermutet. 

Der  Sohn  eines  verschuldeten 
Adeligen,  der  in  Deutsch-Krone 
und  Danzig  zur  Schule  ging,  in 
Königsberg  studierte,  ehe  ihn  die 
Geldnot  als  Offizier  erst  in  die 
dänische,  dann  in  die  preußische 
Armee  zwang,  erregte  als  Dichter 
empfindsamer  Oden,  Fabeln  und 
Sinngedichten  die  Aufmerksam¬ 
keit  seiner  Zeitgenossen.  In  Gott¬ 
hold  Ephraim  Lessing  fand  er 
einen  Freund  und  Fürsprecher 
auch  für  die  Kunst  des  Hexame¬ 
ters.  Das  griechische  Versmaß  mit 
seinen  sechs  Daktylen  (auf  eine 
betonte  folgen  zwei  unbetonte  Sil¬ 


ben,  beim  sechsten  Daktylus  fehlt 
die  Endsilbe),  das  Klopstock  mit 
seinem  „Messias“  in  die  deutsche 
Literatur  eingeführt  hat,  prägt  auch 
Kleists  Hauptwerk  „Der  Frühling“. 

„Empfangt  mich  heilige  Schat¬ 
ten!  Ihr  Wohnungen  süsser  Ent¬ 
zückung“,  startet  dieses  Riesenge¬ 
dicht  von  über  400  Verszeilen,  mit 
dem  Kleist  zum  Urtyp  der  Epoche 
der  Empfindsamkeit  wurde.  Hatte 
die  Poesie  früherer  Dichtergene¬ 
rationen  zumeist  beschreibenden 

Vorbild  für  Lessings 
Major  von  Tellheim 

Charakter,  wie  Lessing  in  seiner 
kunstkritischen  Abhandlung 
„Laokoon“  darlegte,  so  spricht  bei 
Kleist  der  „Frühling“  selbst.  Die 
Rolle  des  Subjekts  hat  sich  weg 
vom  Dichter-Ich  hin  zum  dichteri¬ 
schen  Gegenstand  verlagert. 

Mit  seinem  1749  erstmals  er¬ 
schienenen  und  in  mehreren 
Sprachen  übersetzten  „Frühling“ 
war  Kleist  in  aller  Munde.  Leben 
konnte  er  von  seinen  wenigen 
dichterischen  Ergüssen  nicht. 
Wegen  Geldmangels  diente  er 
weiter  in  der  Armee,  da  er  dort 


aber  nicht  befördert  wurde,  konn¬ 
te  er  aus  finanziellen  Gründen 
auch  nicht  die  Heirat  mit  seiner 
Verlobten  Wilhelmine  von  der 
Goltz  eingehen.  Dieses  Schicksal 
inspirierte  wiederum  Lessing  zu 
seinem  Lustspiel  „Minna  von 
Barnhelm“,  in  dem  der  männliche 
Held,  Major  von  Tellheim,  Kleist- 
sche  Züge  trägt.  Ähnlich  wie 
Kleist  kehrt  der  Major  an  der 
Hand  verkrüppelt  aus  dem  Sie¬ 
benjährigen  Krieg  heim  und  ist 
zwischen  ökonomischen  Zwän¬ 
gen  und  Liebesglück  hin-  und 
hergerissen. 

Anders  als  bei  Lessing  endet  bei 
Kleist  aber  alles  tragisch.  Erst  ver¬ 
liert  er  seine  Verlobte  durch  eine 
Verwandtenintrige,  dann  schließ¬ 
lich  früh  sein  Leben  nach  der 
Schlacht  bei  Kunersdorf.  Am 
24.  August  1759  erliegt  er  seinen 
Verletzungen  in  Frankfurt  an  der 
Oder,  also  in  jener  Stadt,  wo  sein 
berühmterer  Großneffe  Heinrich 
18  Jahre  später  zur  Welt  kommen 
wird.  Nahe  Frankfurts  Dammvor¬ 
stadt  wurde  Ewald  von  Kleist  zu 
Ehren  1891  ein  Aussichtsturm  er¬ 
richtet,  der  im  Zweiten  Weltkrieg 
allerdings  zerstört  wurde.  Als 
modernes  Bauwerk  soll  er  aber 
bald  wiedererstehen.Ham/d  Tews 


Jeden  Mittwochabend  lädt  das 
Bulgakow-Museum  in  Moskau 
mit  wechselnden  Veranstaltungen 
dazu  ein,  in  das  Werk  des  bekann¬ 
ten  russischen  Schriftstellers  ein¬ 
zutauchen.  Die  aktuelle  literarische 
Exkursion  lockt  mit  dem  Titel  „Die 
Untermieter  -  Imaginäre  Nachbarn 
Michail  Bulgakows“. 


Michail  Bulgakow  Bild:  Archiv 


Auch  75  Jahre  nach  seinem  Tod 
am  10.  März  1940  in  Moskau, 
erfreut  Bulgakow  sich  großer  Be¬ 
liebtheit.  Der  am  3.  Mai  1891  in 
Kiew  Geborene  schrieb  den  Groß¬ 
teil  seiner  Werke  in  den  1920er 
Jahren.  Nicht  nur  der  rote  Terror, 
den  er  in  seiner  Geburtstadt  erleb¬ 
te,  fand  Ausdruck  in  seinen  Prosa¬ 
stücken,  sondern  er  nahm  auch  die 
typischen  Erscheinungen  der  kom¬ 


munistischen  Politik  ins  Visier: 
Spekulation,  Wohnungsnot,  her¬ 
untergekommene  Aristokraten  so¬ 
wie  die  hilflosen  kulturellen  An¬ 
strengungen  der  Sowjetmacht 
fanden  in  übertriebener,  verfrem¬ 
dender  Sicht,  teils  in  grotesker  Ver¬ 
zerrung  Niederschlag  in  seinen 
zahlreichen  Prosastücken,  Skizzen, 
Satiren  und  Feuilletons. 

Bulgakow  gilt  als  einer  der  gro¬ 
ßen  Satiriker  der  russischen  Litera¬ 
tur.  Zu  seinen  Meisterwerken  zählt 
die  Erzählung  „Hundeherz“  (1925), 
in  der  er  in  Gogols  grotesker 
Manier  Gesellschaftskritik  übt.  Das 
Werk  wurde  erst  1987  in  der 
Sowjetunion  publiziert.  Bulgakows 
bekanntestes  Werk  ist  der  Roman 
„Meister  und  Margarita“,  eine  sati¬ 
risch-groteske  Version  des  Faust¬ 
motivs,  den  er  ab  1928  bis  1940 
schrieb.  Die  Ereignisse  des  Romans 
spielen  in  der  Wohnung,  in  der  der 
Schriftsteller  damals  lebte.  Sie  war 
wie  alle  Kommunalwohnungen  der 
Sowjetzeit,  die  lange  Korridore, 
Gemeinschaftsküchen  und  kein 
Bad  hatten.  Nachdem  „Meister  und 
Margarita“  Weltrang  erreicht  hatte, 
wurde  die  Wohnung  in  der  „Bol- 
schaja  sadowaja  10“,  in  der  sich 
heute  das  Museum  befindet,  zum 
Pilgerort.  M  Rosenthal-Kappi 


Zum  Tod  von 
Fritz  J.  Raddatz 

Die  Feuilletons  sind  voll  mit 
Nachrufen  auf  den  Literatur¬ 
kritiker  Fritz  Joachim  Raddatz, 
der  am  26.  Februar  in  Zürich  den 
Freitod  gewählt  hat.  Doch  sie 
blenden  die  dunklen  Seiten  sei¬ 
nes  Lebens  aus,  zumal  in  den  Zei¬ 
tungen,  für  die  er  geschrieben  hat. 

Raddatz,  der  1931  geboren 
wurde  und  ursprünglich  aus 
Westberlin  stammte,  wo  er  1949 
am  Askanischen  Gymnasium  in 
Berlin-Tempelhof  das  Abitur  ab¬ 
gelegt  hatte,  war  schon  als  Schü¬ 
ler  frech  und  aufsässig  gewesen. 
Im  Jahr  darauf  nahm  er  seinen 
Wohnsitz  in  Ostberlin,  um  an  der 
Humboldt-Universität  Germani¬ 
stik  zu  studieren.  Seinen  Lebens¬ 
stil  als  Dandy,  der  teure  Anzüge 
und  gutes  Essen  liebte,  führte  er 
auch  im  SED -Staat  weiter,  wo  er 
rasch  Karriere  machte.  Noch  als 
Student  und  Jahre  vor  der  Promo¬ 
tion  über  Johann  Gottfried  Herder 
wurde  er  Lektor  im  FD GB -Verlag 
„Volk  und  Welt“,  wo  er  die  Schrif¬ 
ten  Kurt  Tucholskys  herausgab. 
Gleichzeitig  aber,  die  Grenzen 
waren  noch  offen,  fuhr  er  ständig 
nach  Westberlin,  um  sich  Westzei¬ 
tungen  und  antikommunistische 
Literatur  zu  besorgen. 

Nach  dem  Tod  des  Vaters  1946 
wurde  ihm  der  SED -Pfarrer  Hans- 
Joachim  Mund  als  Vormund  ver¬ 
mittelt,  der  sowohl  bei  der  Evan¬ 
gelischen  Kirche  wie  auch  beim 
SED -Politbüro  vollstes  Vertrauen 
genoss.  Er  bekam  1950  die  Aufga¬ 
be  zugewiesen,  als  Gefängnispfar¬ 
rer  die  neun  Strafanstalten  für 
politische  Gefangene  zu  besu¬ 
chen,  wo  er  auch  die  Beichte 
abnehmen  und  unter  vier  Augen 
mit  den  Eingesperrten  sprechen 
durfte.  Sein  Zögling  Fritz  durfte 


Seine  Schludrigkeit 
kostete  ihn  den  Job 

den  Pflegevater  begleiten  und 
erfuhr  „vom  Würge-Elend  der 
Eingekerkerten,  der  Not,  dem 
Hunger,  den  Epidemien  und  dem 
Tod  der  politischen  Gefangenen“. 
Solche  Erfahrungen  prägten  ihn 
fürs  Leben:  Er  flüchtete  1958  nach 
Westberlin,  als  die  Häscher  der 
„Staatssicherheit“  schon  vor  dem 
Verlag  auf  ihn  warteten.  Sein 
Ziehvater  kam  ein  Jahr  später.  In 
seinem  Erinnerungsbuch  „Unru¬ 
hestifter“  (2003)  kann  man  das 
alles  nachlesen. 

Bevor  er  1976  für  neun  Jahre  als 
Redakteur  zur  Wochenzeitung 
„Die  Zeit“  ging,  habilitierte  er  sich 
bei  Hans  Mayer  in  Hannover  mit 
einem  umfangreichen  Werk  zur 
DDR-Literatur  „Traditionen  und 
Tendenzen“  (1971),  das  voller 
Fehler  steckte  wie  dem,  dass  der 
Defa-Regisseur  Konrad  Wolf  der 
Bruder  der  Schriftstellerin  Chri¬ 
sta  Wolf  wäre.  In  seiner  Rezension 
des  Christa-Wolf-Romans  „Kind¬ 
heitsmuster“  verlegte  er  Lands¬ 
berg  an  der  Warthe,  den  Geburts¬ 
ort  der  Autorin,  nach  Schlesien, 
wo  es  auch  ein  Landsberg  gibt, 
aber  das  falsche.  Schludereien 
gehörten  offensichtlich  zu  seinem 
Arbeitsstil.  Marion  Gräfin  Dön¬ 
hoff  warf  ihn  1985  aus  der  Redak¬ 
tion,  weil  er  eine  Goethe-Satire 
nicht  erkannt  und  geschrieben 
hatte,  der  Weimarer  Altmeister 
hätte  noch  den  Bau  des  Frankfur¬ 
ter  Hauptbahnhofs  erlebt. 

Mit  seiner  Biografie  über  „Karl 
Marx“  (1975)  hatte  er  es  sich  auch 
mit  der  DDR-Geschichtsschrei- 
bung  verdorben.  So  hatte  er  ge¬ 
nüsslich  erwähnt,  dass  der  heilige 
Karl  mit  seiner  Haushälterin  Len- 
chen  Demuth  ein  Verhältnis  und 
ein  uneheliches  Kind  hatte.  Das 
wurde  ihm  nicht  verziehen,  und 
Wolfgang  Harich  verriss  das  Buch. 

Die  beiden  umfangreichen 
Tagebuchbände  1982/2012,  die 
2010  und  2014  erschienen,  sind 
sein  wahrer  Nachlass  und  eine 
Fundgrube  für  die  Literaturge¬ 
schichtsschreibung.  Jörg  B.  Bilke 
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Geschichte 

Diskriminiert  über  Stalins  Tod  hinaus 

Erst  mehr  als  zwei  Jahrzehnte  nach  ihrer  Deportation  wurden  die  Russlanddeutschen  politisch  rehabilitiert 


Bis  zur  Eroberung  Ost-  und 
Mitteldeutschlands  durch  die  Ro¬ 
te  Armee  vor  70  Jahren  waren  von 
den  Deutschen  neben  den  Kriegs¬ 
gefangenen  vor  allem  die  Russ¬ 
landdeutschen  zu  Opfern  von  Jo¬ 
sef  Stalins  Terror  geworden.  Ab 
1941  wurden  sie  „repressiert“,  so 
der  seit  1991  in  Russland  verwen¬ 
dete  Sprachgebrauch  für  die  bru¬ 
talen  Zwangsumsiedelungen.  Von 
allen  Völkern  und  Volksgruppen 
waren  die  Russlanddeutschen 
dann  die  letzte  Ethnie,  der  man 
die  Rückkehr  an  ihre  alten  Sied¬ 
lungsplätze  gestattete. 

Die  Vorfahren  der  Russland¬ 
deutschen  hatten  sich  einst,  dem 
Ruf  Katharinas  II.  (1729-1796;  Za¬ 
rin  ab  1762)  folgend,  in  zwei  gro¬ 
ßen  Siedlerwellen  an  der  Wolga, 
in  der  Ukraine,  in  Bessarabien, 
auf  der  Krim,  am  Schwarzen 
Meer,  später  in  „Tochter Siedlun¬ 
gen“  im  Kaukasus  sowie  im  west¬ 
sibirischen  Altaj  niedergelassen. 
Schon  vor  dem  Ersten  Weltkrieg 
hatten  sie  alle  einst  von  der  Zarin 
eingeräumten  und  bis  zum  „Zar- 
Befreier“  Alexander  II.  (1818- 
1881;  Zar  ab  1855)  stets  erneuer¬ 
ten  Glaubens-,  Steuer-  und 
Rechtsprivilegien  eingebüßt. 
Nach  der  Kriegserklärung  Adolf 
Hitlers  verbannte  sie  Stalin  unter 
dem  Vorwurf  der  „Spionage-  und 
Zersetzungsarbeit  für  das  Deut¬ 
sche  Reich“  in  den  asiatisch-sibi¬ 
rischen  Raum,  wo  sie  in  der  „Ar¬ 
beitsarmee“  ein  unsägliches  Da¬ 
sein  in  militarisierter  Zwangsar¬ 
beit  zu  fristen  hatten.  Obwohl  die 
1941  gegen  sie  erhobenen  Be¬ 
schuldigungen  in  1955  und  1964 
erlassenen  Dekreten  weitgehend 
für  null  und  nichtig  erklärt  wor¬ 
den  waren,  kam  es  nicht  wieder 
zur  Wiederherstellung  eines  auto¬ 
nomen  Gemeinwesens  für  die 
Russlanddeutschen.  Sie  harrten 
vielmehr  dort  aus,  wo  sie  auch 
nach  Nikita  Chruschtschows  Ver¬ 
dammung  Stalins  auf  dem  XX. 
Parteitag  1956  bleiben  mussten 
und  sich  mehr  recht  als  schlecht 
eingerichtet  hatten;  sodann  ver¬ 
ließen  sie  nach  und  nach  die 
Nachfolgestaaten  der  Sowjetunion 
in  Richtung  Deutschland. 

Am  30.  August  1941  hatten  alle 
in  der  „Autonomen  Sozialisti¬ 
schen  Sowjetrepublik  der  Wolga¬ 
deutschen“  (ASSRdW)  sowie  in 
den  anderen  Siedlungsgebieten 


der  Russlanddeutschen  gängigen 
Zeitungen  auf  den  Titelseiten  den 
Wortlaut  eines  Dokuments  abge- 
druckt,  das  für  alle  Russlanddeut¬ 
schen  im  europäischen  Teil  der 
Sowjetunion  den  Verlust  der  Hei¬ 
mat,  für  viele  von  ihnen  auch  des 
Lebens  bedeuten  sollte.  Es  han¬ 
delte  sich  um  einen  zwei  Tage  zu¬ 


vor  von  Stalin  Unterzeichneten 
Ukas,  den  „Erlass  des  Präsidiums 
des  Obersten  Sowjet  der  UdSSR“, 
der  die  „Umsiedlung“  der  Volks¬ 
deutschen  Bevölkerung  verfügte. 
Unter  diesen  Deutschen,  hieß  es 
in  dem  Ukas,  gebe  es  Zehntausen¬ 
de  Diversanten  und  Spione,  die 
auf  ein  Zeichen  aus  dem  Deut¬ 
schen  Reich  hin  Bombenexplosio¬ 
nen  auslösen  sollten.  Die  Sowjet¬ 
deutschen  würden  auch  Feinden 
des  Sowjetvolkes  und  der  Sowjet¬ 
macht  Unterschlupf  gewähren. 
Aus  diesen  Gründen  sei  die  So¬ 
wjetmacht  gezwungen,  Strafmaß - 
nahmen  anzuwenden  und  die  ge¬ 
samte  deutsche  Bevölkerung  um¬ 
zusiedeln. 

Der  Erlass  war  psychologisch 
sorgfältig  vorbereitet,  seine  Aus¬ 
führung  generalstabsmäßig  ge¬ 
plant.  So  hatte  etwa  der  sowjeti¬ 


sche  Geheimdienst  NKWD 
(Volkskommissariat  für  innere 
Angelegenheiten)  zuvor  grobe 
Provokationen  inszeniert.  Im  Au¬ 
gust  1941  setzte  man  Fallschirm¬ 
springer  in  deutscher  Uniform  in 
den  Wolgadeutschen  Dörfern  ab. 
Wer  sie  aufnahm,  wurde  stand¬ 
rechtlich  erschossen.  Erste 


Zwangsumsiedlungen  und  Er¬ 
schießungen  gab  es  bereits  weni¬ 
ge  Tage  nach  Beginn  des  „Unter¬ 
nehmens  Barbarossa“.  Die  mas¬ 
senhafte  Zwangsumsiedlung  der 
Wolgadeutschen  begann  am 
2.  September  1941  und  war  gut 
zwei  Wochen  später  abgeschlos¬ 
sen.  In  die  verlassenen  Dörfer 
verfügte  die  Sowjetmacht  russi¬ 
sche,  ukrainische,  weißrussische 
und  jüdische  Familien,  die  aus 
den  aufgrund  des  Hitler-Stalin- 
Pakts  von  1939  der  Sowjetunion 
anheimgefallenen  Gebieten  zwi¬ 
schen  Baltikum  und  Schwarz¬ 
meer  vor  der  vordringenden 
Wehrmacht  gen  Osten  geflohen 
waren.  Sie  fanden  bisweilen  halb- 
volle  Teller,  gedeckte  Tische  und 
seit  Tagen  nicht  mehr  gefüttertes 
Vieh  vor.  Die  ASSRdWD  wurde 
per  Dekret  des  Obersten  Sowjet 


am  7.  September  1941  aufgelöst 
und  ist,  manchen  Anstrengungen 
zum  Trotz,  auch  im  nachsowjeti¬ 
schen  Russland  nicht  wieder  er¬ 
richtet  worden.  Boris  Jelzin  er¬ 
munterte  als  Präsident  zunächst 
nichtrussische  Nationalitäten, 
sich  „innerhalb  Russlands  so  viel 
Souveränität  zu  nehmen  wie  mög¬ 


lich“,  erteilte  aber  bei  einem  Be¬ 
such  in  Saratow  -  trotz  eines  vor¬ 
herigen  deutsch-russischen  Pro¬ 
tokolls  der  Wiedererrichtung  bei 
finanzieller  Alimentierung  aus 
Berlin  -  einer  Autonomie  der 
Wolgadeutschen  eine  deutliche 
Absage. 

Nach  der  Deportation  1941  wa¬ 
ren  die  deutschen  Dörfer  und 
Siedlungen  mit  russischen  Na¬ 
men  versehen,  die  Denkmäler 
und  Friedhöfe  zerstört  worden. 
Für  Medien,  Statistiken,  Ge¬ 
schichtsbücher  und  Lexika  waren 
jegliche  Angaben  über  die  deut¬ 
sche  Minderheit  tabu.  Die  Deut¬ 
schen,  einst  als  diszipliniert,  flei¬ 
ßig,  gewissenhaft  und  tolerant  ge¬ 
priesen,  wurden  nun  als  Verräter, 
Spione,  Helfershelfer  Hitlers  und 
Feinde  des  Sowjetvolkes  verteu¬ 
felt.  Die  „gemeinen  Kränkungen“, 


die  Beschimpfung  der  „Fritze“ 
oder  „Faschisten“  waren  für  die 
meisten  Russlanddeutschen  so 
wenig  erträglich  wie  die  körper¬ 
lichen  Qualen  in  den  Lagern.  In 
den  Verbannungsorten  fanden  sie 
sich  bald  schon  in  Gesellschaft 
mit  anderen  „Repressierten“.  Im 
November  1943  ließ  Stalin  die  Ka- 


ratschajer  deportieren,  im  De¬ 
zember  die  Kalmücken,  im  März 
1944  die  Tschetschenen  und  Ingu¬ 
schen,  im  April  desselben  Jahres 
die  Balkaren  und  im  Mai  1944 
dann  die  Krimtataren.  Millionen 
Menschen  verschwanden  im  asia¬ 
tischen  Teil  der  Sowjetunion,  oh¬ 
ne  dass  die  sowjetische  Öffent¬ 
lichkeit  etwas  davon  erfuhr.  Erst 
im  Juni  1946  veröffentlichte  die 
damalige  Regierungszeitung  „Is- 
westija“  den  Ukas  über  die  Auflö¬ 
sung  der  nationalen  Republiken 
der  Tschetschenen,  Inguschen 
und  Krimtataren  wegen  „Kollabo¬ 
ration  mit  dem  deutschen  Feind“. 

Das  Lager regime  für  die  Deut¬ 
schen  und  damit  verbunden  der 
Dienst  in  der  „Arbeitsarmee“ 
wurde  im  Januar  1946  aufgeho¬ 
ben.  In  seiner  „Geheimrede“  1956 
rehabilitierte  Chruschtschow  alle 


zwangsumgesiedelten  Völker,  bis 
auf  zwei:  die  Deutschen  und  die 
Krimtataren.  Politisch  rehabilitiert 
wurden  die  Deutschen  am  29.  Au¬ 
gust  1964,  mehr  als  zwei  Jahr¬ 
zehnte  nach  der  Zwangsumsied¬ 
lung.  Seitdem  hatten  sie  sich  um 
die  Wiederherstellung  ihrer  auto¬ 
nomen  Republik  bemüht.  1973 
erhielten  sie  zwar  das  Recht,  sich 
im  Gebiet  der  früheren  Wolgare¬ 
publik  anzusiedeln.  Doch  in  gro¬ 
ßer  Zahl  zurückkehren  konnten 
sie  nicht:  In  ihren  Häusern  wohn¬ 
ten  andere.  Wer  sich  dennoch  an 
der  Wolga  niederließ,  erlebte 
Kränkungen,  Schikane  und  Feind¬ 
schaft.  Einige  Deutsche  zogen  in 
das  Königsberger  Gebiet.  Doch 
auch  dort  fühlten  sie  sich  nicht  zu 
Hause  und  suchten  alsbald  den 
Weg  gen  Bundesrepublik. 

Längst  ist  der  Kampf  um  die 
Wolgarepublik  aufgegeben.  Auch 
deutsche  Investitionen  in  Höhe 
von  damals  fast  einer  Milliarde 
Mark  für  den  Bau  von  Siedlungen 
in  Westsibirien,  wo  zwei  „autono¬ 
me  deutsche  Rayons“  (Bezirke) 
entstanden,  in  denen  Deutsche 
aus  den  Gebieten  Karaganda,  Bar¬ 
naul,  Omsk,  dem  Ural  sowie  aus 
Kasachstan,  Kirgisien  und  Tad¬ 
schikistan  „kompakt“  leben  soll¬ 
ten,  konnten  die  Aussiedlung 
nicht  unterbinden.  Für  die  mei¬ 
sten  Bewohner  waren  die  auf  grü¬ 
nen  Wiesen  errichteten  Dörfer 
nur  eine  Zwischenstation  auf  ih¬ 
rem  Zug  gen  Westen.  Wer  eben 
konnte  beziehungsweise  kann, 
übersiedelt  beziehungsweise 
übersiedelte  in  die  Bundesrepu¬ 
blik. 

Mehr  als  2,3  Millionen  Russ¬ 
landdeutsche  leben  bereits  als 
Aussiedler  in  der  Heimat  ihrer 
Vorfahren.  Die  jetzt  noch  kom¬ 
men,  sind  solche,  die  sich  längst 
den  deutschen  Eingliederungs- 
schein  im  Verwaltungsverfahren 
beschafft  hatten,  aber  -  weil  es  ih¬ 
nen  an  ihren  bisherigen  Wohn¬ 
stätten  „relativ  gut“  ging  -  geblie¬ 
ben  waren,  es  nun  aber  offenkun¬ 
dig  vorziehen,  aufgrund  der  sich 
verdüsternden  ökonomischen  La¬ 
ge  und  verschlechternden  Ost- 
West-Beziehungen  sich  doch  „ins 
sichere  Deutschland“  aufzuma¬ 
chen.  Wo  sie  mancherorts  nicht 
willkommen  sind  -  und  nicht  sel¬ 
ten  „Russen“  geheißen  werden, 
was  sie  schmerzt. 

Reiner  Liesing 


Leben  wie  vor  100  Jahren:  Menschen  auf  einer  Dorfstraße  im  deutschen  Rajon  Asowo  in  Westsibirien  im  Jahr  1998  Biid:  sz 


Der  NDL-Dampfer  endete  als  Lazarettschiff 


Die  Versenkung  der  »Robert  Möhring«  im  Hafen  von  Saßnitz  durch  die  RAF  kostete  353  Verwundete  und  Flüchtlinge  das  Leben 


Mit  Ausbruch  des  Zweiten 
Weltkriegs  am  1.  Sep¬ 
tember  1939  waren  die 
weißen  Schiffe  des  „Seedienstes 
Ostpreußen“  aus  der  regulären 
Fahrt  genommen  und  als  Minenle¬ 
ger  eingesetzt  worden.  Der  See¬ 
dienstgedanke  aber  sollte  weiter¬ 
leben  und  so  wurde  neben  dem 
Frachter  „Brake“  auch  die  „Oroto- 
va“  für  den  Einsatz  auf  der  Linie 
umgebaut. 

Die  „Orotova“,  ein  Schwester¬ 
schiff  der  „Rio  Panuco“,  der  „Rio 
Bravo“  und  der  „Arucas“,  war  im 
Mai  1927  bei  der  Germaniawerft 
in  Kiel  vom  Stapel  gelaufen.  Noch 
im  selben  Monat  startete  das  vom 
Norddeutschen  Lloyd  (NDL)  in 
Auftrag  gegebene  97,39  Meter  lan¬ 
ge,  14,25  Meter  breite,  mit  3337 
Bruttoregistertonnen  vermessene 
und  12,5  Knoten  schnelle  Passa¬ 
gierschiff  von  Bremen  aus  zu  sei¬ 
ner  Jungfernfahrt  zu  den  Kanari¬ 
schen  Inseln,  auf  denen  auch  die 
etwa  30  Kilometer  westsüdwest¬ 
lich  von  Santa  Cruz  de  Tenerife 
und  nordöstlich  von  Arona  hegen¬ 
de  Stadt  La  Orotava  zu  finden  ist. 
Nach  dem  Umbau  konnte  das  ur¬ 


sprünglich  für  50  Erste-Klasse- 
Passagiere  konzipierte  Schiff  500 
Deckpassagiere  transportieren.  Es 
wurde  nun  überwiegend  zwischen 
Swinemünde  und  Pillau  einge¬ 
setzt.  Nach  weiteren  Umbau¬ 
arbeiten  erfolgte  am  11.  Mai  1940 
die  Umbenennung  in  „Robert 
Möhring“. 

Im  Mai  1942  verkehrte  die  „Ro¬ 
bert  Möhring“  mit  der  „Brake“  je 
einmal  wöchentlich  auf  der  Strek- 
ke  Danzig-Neufahrwasser-Pillau- 
Memel-Libau-Riga.  Bald  fuhren 
die  Transporter  weiter  bis  Helsin¬ 
ki,  Kotka  und  Reval.  Sie  eigneten 
sich  mit  den  nachträglich  einge¬ 
bauten  Kammern  besonders  gut 
für  diese  Aufgabe,  galt  es  doch  zu¬ 
nehmend,  Urlauber  und  Heeresgut 
zu  transportieren.  Mehr  als  einmal 
wurden  die  Schiffe  von  Flugzeu¬ 
gen  und  U-Booten  angegriffen. 

Im  August  1944  wurden  beide 
Dampfer  der  Kriegsmarine  unter¬ 
stellt.  Ende  Januar  1945  brachte 
die  „Robert  Möhring“  532  Ver¬ 
wundete  nach  Swinemünde.  Ein 
paar  Tage  später  war  der  Verwun¬ 
dete  ntransp  orter  wieder  nach  Li- 
bau  unterwegs. 


Am  26.  Februar  lief  der  Damp¬ 
fer  Pillau  an.  Kaum  hatte  die  Be¬ 
satzung  das  Fallreep  freigegeben, 
als  auch  schon  der  Sturm  auf  das 
Schiff  einsetzte.  Jeder  wollte  mit, 


koste  es,  was  es  wolle.  Mit  737 
Leicht-  und  Schwerverwundeten, 
dazu  kamen  Flüchtlinge,  die  sich 
an  Deck  im  Schutz  der  Aufbau¬ 
ten  niedergelassen  hatten,  ver¬ 


ließ  die  „Robert  Möhring“  den 
Hafen. 

Swinemünde  war  überlastet  und 
kam  als  Anlaufplatz  nicht  mehr  in 
Betracht.  So  war  bereits  Mitte  Fe- 
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bruar  1945  Saßnitz  zum  Aus¬ 
weichhafen  für  Flüchtlingsschiffe 
bestimmt  worden.  Doch  auch  dort 
sah  die  Lage  schlecht  aus.  Auf  der 
Reede  lagen  große  vormalige  Pas¬ 


sagierdampfer  und  warteten  dar¬ 
auf,  ihre  Passagiere  abzugeben. 

Die  „Robert  Möhring“  erhielt  ei¬ 
nen  Platz  im  Hafen,  im  Fährbett  1, 
ein  Glücksfall,  so  sah  es  zunächst 
aus.  Auf  dem  Bahnhofsgelände 
standen  über  20  Lazarettzüge,  alle 
waren  belegt,  keiner  fuhr  ab,  die 
Strecke  war  blockiert.  So  konnten 
die  Verwundeten  nur  langsam  aus¬ 
geladen  werden.  Immer  noch  la¬ 
gen  300  in  ihren  Kojen,  als  am 
6.  März  die  Gruppe  Nr.  5  des  Royal 
Air  Force  Bomber  Command  mit 
191  „Lancaster“-Bombern  und  sie¬ 
ben  Mehrzweckflugzeugen  vom 
Typ  „Mosquito“  die  Stadt  und  den 
Hafen  von  Saßnitz  sowie  die  auf 
der  Reede  liegenden  Schiffe  an- 
griffen.  Dabei  warfen  die  Maschi¬ 
nen  173  Tonnen  Bomben,  darunter 
4,8  Tonnen  Brandbomben  und 
Luftminen  auf  die  Reede.  Zwei 
Bomben  trafen  den  Zerstörer 
„Z  28“.  Er  brach  daraufhin  ausein¬ 
ander  und  sank  schnell.  Von  der 
Besatzung  fielen  150  Mann.  Der 
zum  Flakschiff  umgebaute  Damp¬ 
fer  „Sofia“  und  mehrere  kleinere 
Fahrzeuge  wurden  getroffen  und 
sanken  ebenfalls.  Die  Schiffe  „Pots¬ 


dam“,  „Pitea“  und  „Pretoria“  hat¬ 
ten  zum  Zeitpukt  des  Angriffs  kei¬ 
ne  Flüchtlinge  mehr  an  Bord,  wa¬ 
ren  bereits  seit  den  Abendstunden 
seeklar  und  konnten  daher  bei  An¬ 
griffsbeginn  das  Seegebiet  noch 
verlassen. 

Getroffen  wurde  aber  die  am  Kai 
hegende  „Robert  Möhring“.  Sie 
wurde  durch  zwei  Bomben  getrof¬ 
fen,  fing  an  zu  brennen  und  sank 
schließlich.  Von  den  hunderten 
Verwundeten  und  Flüchtlingen, 
die  zum  Zeitpunkt  des  Angriffs  an 
Bord  waren,  konnten  sich  353 
Menschen  nicht  mehr  von  dem 
brennenden  Schiff  retten  oder  ge¬ 
borgen  werden.  Noch  den  ganzen 
nächsten  Tag  lang  brannte  das 
Wrack,  bis  es  schließlich  unterging. 
Der  Plan,  es  mit  Hilfe  des  großen 
Kriegsmarine -  Eisbrechers 
„Castor“  aus  dem  Hafen  zu  schlep¬ 
pen,  um  Kaifläche  freizubekom¬ 
men,  scheiterte.  Bevor  die  „Castor“ 
in  Saßnitz  eintraf,  lief  sie  vor  War¬ 
nemünde  auf  eine  Mine  und  ging 
verloren.  Das  Wrack  der  „Robert 
Möhring“,  Ex-„Orotova“  wurde 
nach  dem  Kriege  gehoben  und 
verschrottet.  E.B. 


Der  letzte  Liegeplatz  brachte  kein  Glück:  Die  „Robert  Möhring" 
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Endkampf  auf  historischem  Boden 


•  • 

Vor  70  Jahren  erlagen  die  deutschen  Verteidiger  des  Brückenkopfes  Marienburg  an  der  Nogat  der  feindlichen  Übermacht 


Größter  Backsteinbau  Europas  und  im  Zweiten  Weltkrieg  Schauplatz  erbitterter  Kämpfe:  Die  Marienburg  um  1838  BMd:  Archiv 


Die  Marienburg,  einst  die  stolze¬ 
ste  Burg  des  Deutschen  Reiches, 
war  gegen  Ende  des  Zweiten  Welt¬ 
krieges  hart  umkämpft  und  wur¬ 
de  dabei  durch  das  Artilleriefeuer 
der  Angreifer  schwer  zerstört. 

Nachdem  die  Ritterorden  ihre 
ursprüngliche  Bedeutung  fast 
überall  verloren  hatten,  waren  es 
die  deutschen  Ritter  allein,  die, 
ungeduldig  so  unwürdige  Fesseln 
sprengend,  sich  unerwartet  neue 
Bahnen  hieben  und  mit  Kreuz 
und  Schwert  mitten  in  den  nord¬ 
östlichen  Wildnissen  ein  neues 
Deutschland  eroberten,  ohne  des¬ 
sen  christliche  Vormauer  der  gan¬ 
ze  Norden  Europas  eine  andere, 
jetzt  kaum  mehr  berechenbare, 
geistige  Gestaltung  genommen 
hätte.  Und  dieses  Ordens-Haupt- 
haus,  die  Marienburg,  war  jahr¬ 
zehntelang  der  Mittelpunkt  jenes 
welthistorischen  Ereignisses,  ro¬ 
mantisiert  Joseph  Freiherr  von  Ei¬ 
chendorff,  der  durch  einen  litera¬ 
rischen  Fingerzeig  auf  die 
Wiederherrichtung  dieser  mittel¬ 
alterlichen  Wehranlage  im  vori¬ 
gen  Jahrhundert  hinwies.  Bot  das 
19.  Jahrhundert  Gelegenheit  zur 
Restaurierung  der  Marienburg, 
wurde  die  Burganlage  im  20.  Jahr¬ 
hundert  wieder  in  den  Strudel 
der  abendländischen  Ausein¬ 
andersetzung  gerissen. 

Am  26.  Januar  1945  versuchten 
sowjetische  Streitkräfte,  mit  Pan¬ 
zern  in  das  Stadtzentrum  von 
Marienburg  vorzustoßen,  um  den 
deutschen  Brückenkopf  zu  über¬ 
rollen  und  sich  der  intakten  No- 
gatbrücken  zu  bemächtigen.  Auch 
in  den  folgenden  Tagen  wurden 
diese  Vorstöße  der  Belagerer 
durch  den  massiven  Einsatz  von 
Panzerfäusten  auf  Seiten  der 
deutschen  Verteidiger  vereitelt. 
Aufgrund  der  die  Straßen  ver¬ 
sperrenden  Panzerwracks  blie¬ 
ben  weitere  motorisierte  Angriffe 
aus,  doch  wurde  die  Innenstadt 
vom  weit  überlegenen  Feind 
durchsickert.  Während  sich  ein 
Großteil  der  deutschen  Verteidi¬ 
ger  am  27.  Januar  über  die  Nogat 


zurückzog,  formierte  sich  unter 
Major  Karl  Mickley  die  „Kampf¬ 
gruppe  Marienburg“  aus  Teilen 
des  Ersatz-  und  Ausbildungsba¬ 
taillons  494,  des  Ersatz-  und  Aus¬ 
bildungsbataillons  „Feldherrnhal¬ 
le“  sowie  Marineangehörigen 
und  versprengten  Heeressolda¬ 
ten.  Die  weiteren  sechs  Wochen 
würden  diese  Männer  zu  einem 
geschlossenen  Kampfverband 
verschweißen. 

Bei  allen  Widerstandsversuchen 
wie  Ausfällen  und  gewaltsamer 
Erkundung  schloss  sich  der  Bela¬ 
gerungsring  in  der  zur  Festung  er¬ 


klärten  Stadt  Marienburg  immer 
enger  um  die  Burganlage.  Wäh¬ 
rend  der  Feind  über  starke  Artil¬ 
leriekräfte  und  verstärkt  herange¬ 
zogene  Scharfschützen  verfügte, 
hatten  die  Verteidiger  nur  leichte 
Infanteriewaffen  und  Panzerfäu¬ 
ste  entgegenzusetzen.  In  seinem 
Buch  „Marienburg  1945.  Kampf 
um  Stadt  und  Burg“  zeichnet  der 
seinerzeitige  Burgkommandant, 
Oberleutnant  Gustav  Fieguth,  ein 
authentisches  Bild  des  Gesche¬ 
hens.  Er  schildert  den  propagan¬ 
distischen  Symbolwert  des  Brük- 
kenkopfs.  Neben  den  häufigen  Er¬ 


wähnungen  der  Lage  um  die  Fe¬ 
stung  in  Verlautbarungen  der 
Wehrmacht  und  Partei  geriet  die 
Schlossanlage  als  Ort  der  Erstauf¬ 
führung  des  „Durchhaltefilms“ 
„Kolberg“  in  das  Interesse  der  Öf¬ 
fentlichkeit.  Natürlich  waren  sich 
die  Verteidiger  selbst  dessen  be¬ 
wusst,  dass  sie  sich  früher  oder 
später  nicht  dem  sowjetischen 
Zugriff  entziehen  können.  Fieguth 
widersetzt  sich  der  Behauptung, 
dass  es  falsch  gewesen  sei,  das 
Baudenkmal  in  die  Kampfhand¬ 
lungen  miteinzubeziehen:  Hätte 
man  bereits  am  27.  Januar  1945 


den  Brückenkopf  aufgegeben,  wä¬ 
ren  die  Sowjets  frühzeitig  in  die 
Danziger  Niederung  vorgestoßen 
und  hätten  den  über  die  Frische 
Nehrung  flüchtenden  Ostpreußen 
den  Weg  zum  rettenden  Hafen 
Danzig  abgeschnitten.  Zudem  sei 
bekannt  gewesen,  dass  der  Feind 
andernorts  Kunstdenkmäler,  die 
unzerstört  in  dessen  Hand  gefal¬ 
len  seien,  ebenso  mutwillig  ver¬ 
nichtet  habe. 

In  der  Geschichtsschreibung 
glaubten  Polen  wie  Sowjets,  den 
Einsatz  der  Artillerie  durch  die 
vermeintliche  Anwesenheit  ver¬ 


bissen  kämpfender  Einheiten  der 
Waffen-SS  beschönigen  zu  kön¬ 
nen.  Die  Kulturverachtung  der 
Zerstörung  der  Marienstatue  an 
der  Schlosskapelle  durch  einen 
Sowjetpanzer  wollte  man  zudem 
mit  der  angeblichen  Explosion 
deutscher  Munitionsvorräte  ver¬ 
schleiern.  Ungeachtet  der  leider 
oft  ideologisch  untermauerten 
zeitgeschichtlichen  Erörterungen 
haben  die  Verteidiger  der  Marien¬ 
burg  durch  ihr  hohes  Maß  an  sol¬ 
datischer  Pflichterfüllung,  das  sie 
bis  zum  9.  März  1945  ausharren 
ließ,  Achtung  verdient.  E.B. 


»Eine  Art  Nebensonne  zu  Bismarck« 


Vor  200  Jahren  kam  Hermann  Wagener  zur  Welt,  erster  Chefredakteur  der  »Kreuzzeitung«  und  zeitweiliger  Intimus  des  Eisernen  Kanzlers 


Friedrich  Wilhelm  Hermann 
Wagener  war  von  1848  bis 
1854  der  erste  Chefredak¬ 
teur  der  bis  1939  bestehenden 
„Neuen  Preußischen  Zeitung“, 
besser  bekannt  als  „Kreuzzei¬ 
tung“  nach  dem  Eisernen  Kreuz 
im  Titel.  Der  Vertreter  des  sozial¬ 
politischen  Flügels  des  preußi¬ 
schen  Konservatismus  stand  lan¬ 
ge  Zeit  an  der  Seite  Otto  von  Bis¬ 
marcks,  zuletzt  als  Erster  Rat  im 
Preußischen  Staatsministerium, 
bis  er  aufgrund  eines  Börsen-  und 
Gründungsschwindels  aus  dem 
Amt  scheiden  musste. 

Am  8.  März  1815  kam  der  Bran¬ 
denburger  in  Segeletz  nahe  Neu¬ 
ruppin  zur  Welt.  Er  schlug  zu¬ 
nächst  die  juristische  Laufbahn 
ein.  Nach  einem  Studium  der 
Rechtswissenschaften  in  Berlin 
war  er  unter  anderem  Referendar 
am  Oberlandesgericht  in  Frank¬ 
furt  an  der  Oder 
und  Assessor  bei 
einem  Meliora¬ 
tionsprojekt  in 
Westpreußen.  Da¬ 
bei  ergaben  sich 
vielfältige  Kontakte  mit  streng 
konservativ  gesinnten  Persönlich¬ 
keiten  wie  dem  Oberlandesge- 
richts-Vizepräsidenten  Ernst  Lud¬ 
wig  von  Gerlach  (1795-1877]  und 
dem  pommerschen  Oberpräsi¬ 
denten  Ernst  Freiherr  Senfft  von 
Pilsach  [1795-1882].  Erster  sorgte 
schließlich  dafür,  dass  Wagener 


1847  zum  Oberlandesgerichts¬ 
und  Konsistorialassessor  in  Mag¬ 
deburg  avancieren  konnte.  Dort 
bekam  er  sogleich  die  heikle  Dis- 
ziplinar-Untersuchung  gegen  den 
oppositionellen  Theologen  Lebe¬ 
recht  Uhlich  [1799-1872]  übertra¬ 
gen,  die  mit  einer  Amtsenthebung 
wegen  „grober  Verletzung  der  Kir¬ 
chenordnung“  endete.  Dadurch 
wiederum  fiel  Wagener  beim  neu¬ 
en,  liberalen  Kultusminister  Graf 
Maximilian  von  Schwerin-Putzar 
[1804-1872]  in  Ungnade.  Der  ver¬ 
setzte  ihn  im  März  1848  an  das 
Land-  und  Stadtgericht  Salzwedel. 

Dort  blieb  der  Jurist  jedoch  nur 
wenige  Wochen,  weil  er  dann  vom 
Kreis  um  von  Gerlach  den  Auftrag 
erhielt,  die  „Neue  Preußische  Zei¬ 
tung“  ins  Leben  zu  rufen,  die  als 
Sprachrohr  der  christlich-konser¬ 
vativen  Anhänger  der  Monarchie 
dienen  sollte.  Wagener  wurde 


auch  der  erste  Chefredakteur  des 
Blattes  und  konnte  nachfolgend 
eine  ganze  Reihe  bekannter  Per¬ 
sönlichkeiten  für  eine  Zusammen¬ 
arbeit  gewinnen,  darunter  nicht 
zuletzt  Otto  von  Bismarck  (1815- 
1898].  Außerdem  zog  es  ihn  nun 
in  die  Politik.  So  gründete  er  am 
3.  Juli  1848  den  Verein  für  König 


und  Vaterland,  hinter  dem  in  ganz 
wesentlichem  Maße  die  Redaktion 
der  „Neuen  Preußischen  Zeitung“ 
-  bald  nur  noch  „Kreuzzeitung“ 
genannt  -  stand.  So  wurde  er  zu 
„einer  Art  Nebensonne  zu  Bis¬ 
marck“,  wie  Theodor  Fontane 
[1819-1898],  der  ebenfalls  eine 
Zeit  lang  unter  Wagener  gearbeitet 
hatte,  später  durchaus  anerken¬ 
nend  notierte. 

Trotzdem  aber  gab  er  seinen 
Chefredakteursposten  1854  auf, 
um  als  Anwalt  tätig  zu  werden. 
Allerdings  endete  dieses  Inter¬ 
mezzo  bereits  1856.  Da  wurde  er 
Abgeordneter  der  Konservativen 
Partei.  Erst  zog  er  ins  Preußische 
Abgeordnetenhaus  ein,  später 
dann  in  den  Norddeutschen  be¬ 
ziehungsweise  Deutschen  Reichs¬ 
tag.  Sein  Wahlkreis  lag  in  Hinter¬ 
pommern,  wo  ihm  nun  das  Gut 
Dummerwitz  gehörte,  dessen  Kauf 

er  vermittels  der 
Abfindung  finan¬ 
zieren  konnte,  die 
er  vonseiten  der 
„Kreuzzeitung“ 
erhalten  hatte. 
Doch  damit  nicht  genug  der  politi¬ 
schen  Aktivitäten.  Am  20.  Sep¬ 
tember  1861  hob  Wagener  außer¬ 
dem  noch  den  Preußischen  Volks¬ 
verein  aus  der  Taufe,  den  er  ge¬ 
meinsam  mit  Moritz  Karl  Henning 
von  Blanckenburg  [1815-1888] 
leitete,  der  damals  zu  den  engsten 
Freunden  Bismarcks  zählte.  Des¬ 


halb  stand  der  Verein  dann  auch 
fest  hinter  dem  neuen  preußi¬ 
schen  Ministerpräsidenten,  als 
dieser  wenig  später  im  Verfas- 
sungskonflikt  unter  Beschuss  ge¬ 
riet. 

Als  Konsequenz  berief  Bismarck 
den  erzkonservativen  Wagener  am 
29.  März  1866  ins  Staatsministe¬ 
rium  -  und  zwar 
gegen  den  Willen 
von  König  Wil¬ 
helm  I.  (1797- 
1888],  dessen 
Denken  nun  wie¬ 
der  stärker  in  liberalen  Bahnen 
kreiste.  Wagener  sollte  dem  Mini¬ 
sterpräsidenten  bei  der  Klärung 
sozialer  Fragen  assistieren.  Dafür 
hatte  er  sich  nicht  zuletzt  dadurch 
prädestiniert,  dass  er  ein  23-bän- 
diges  „Staats-  und  Gesellschaftsle¬ 
xikon“  herausgab.  In  seiner  Eigen¬ 
schaft  als  Vortragender  Rat  bezie¬ 
hungsweise  Geheimer  Oberregie¬ 
rungsrat  versuchte  Wagener,  Bis¬ 
marck  davon  zu  überzeugen,  seine 
innenpolitischen  Gegner  ver¬ 
mittels  der  Sozialdemokratie  zu 
bekämpfen.  Des  Weiteren  unter¬ 
stützte  er  den  Ministerpräsiden¬ 
ten  und  späteren  Reichskanzler 
durch  die  Ausarbeitung  des  ersten 
Entwurfs  für  eine  Arbeiterversi- 
cherung.  Im  Ergebnis  all  dessen 
entstand  ein  Vertrauensverhältnis 
zwischen  Wagener  und  Bismarck, 
was  letzteren  1872  zu  folgenden 
Zeilen  veranlasste:  „Sie  sind  der 


einzige  in  meiner  Umgebung,  mit 
dem  ich  rückhaltlos  offen  mich 
ausspreche,  und  wenn  ich  das 
nicht  mehr  kann,  so  ersticke  ich 
an  meiner  Galle.“ 

Aufgrund  dieser  harmonischen 
Zusammenarbeit  stieg  Wagener 
Anfang  1873  zum  Ersten  Rat  im 
Staatsministerium  auf,  womit  er 


theoretisch  die  Berechtigung  be¬ 
saß,  bei  Kaiser  Wilhelm  I.  persön¬ 
lich  Vortrag  zu  halten.  Hierzu  kam 
es  allerdings  nicht  mehr,  weil  am 
7.  Februar  1873  plötzlich  alarmie¬ 
rende  Einzelheiten  über  schwere 
finanzielle  Verfehlungen  Wage- 
ners  an  die  Öffentlichkeit  drangen. 
Verantwortlich  hierfür  zeichnete 
der  nationalliberale  Abgeordnete 
Eduard  Lasker  [1829-1884],  der 
vor  dem  preußischen  Landtag 
nachwies,  dass  Wagener  an  einem 
höchst  dubiosen  Aktiengeschäft, 
nämlich  der  Gründung  der  Pom¬ 
merschen  Centralbahn,  beteiligt 
gewesen  war,  in  dessen  Verlauf  es 
Scheinkäufe  von  Wertpapieren  ge¬ 
geben  hatte,  die  dem  Zweck  dien¬ 
ten,  den  Aktienkurs  in  betrügeri¬ 
scher  Weise  nach  oben  zu  treiben. 
Daraufhin  musste  Wagener  seinen 
Hut  nehmen.  Bismarcks  Nachfol¬ 
ger  als  Ministerpräsident  vom 


1.  Januar  bis  9.  November  1873, 
der  Graf  Albrecht  von  Roon 
[1803-1879],  entließ  ihn  im  Okto¬ 
ber  1873  ohne  Zuerkennung  eines 
Pensionsanspruches,  was  den  Ge¬ 
schassten  umso  mehr  traf,  als  er  in 
späteren  Zivilprozessen  noch  zu 
ruinösen  Schadenersatzzahlungen 
von  insgesamt  1,8  Millionen 

Reichsmark  ver¬ 
urteilt  wurde. 

Es  spricht  für 
Bismarcks  Cha¬ 
rakter,  dass  er 
versuchte,  Wage¬ 
ner  wieder  finanziell  auf  die  Beine 
zu  helfen.  Aber  der  dankte  dies 
seinem  Gönner  ausnehmend 
schlecht,  indem  er  verbreitete,  er 
verfüge  über  Informationen,  deren 
Bekanntwerden  dem  Kanzler 
schweren  Schaden  zufügen  könne 
-  deshalb  müsse  Bismarck  ihn  ja 
wohl  unterstützen.  Daraufhin  gin¬ 
gen  nun  die  meisten  bisherigen 
Weggefährten  auf  Distanz  zu  Wa¬ 
gener.  So  erhielt  er  nicht  einmal 
mehr  eine  Einladung  zum  25.  Ju¬ 
biläum  der  „Kreuzzeitung“. 

Die  restlichen  Jahre  seines  Le¬ 
bens  widmete  sich  der  politisch 
und  menschlich  Gescheiterte  Pro¬ 
jekten  wie  der  Gründung  einer 
Sozialkonservativen  Partei.  Dabei 
blieb  er  jedoch  trotz  allen  Bemü¬ 
hens  erfolglos.  Hermann  Wagener 
starb  am  22.  April  1889  in  Friede¬ 
nau  bei  Berlin. 

Wolf  gang  Kaufmann 


Ein  Börsen-  und  Gründungsschwindel  wurde 
dem  Sozialkonservativen  zum  Verhängnis 
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Hier  kommt  der  Freidenker  ins  Spiel 


Wer  im  Ukraine-Krieg  alles  mitmischt 


Zum  Leserbrief:  Mit  Demonstra¬ 
tionsverboten  erlischt  das  Licht 
unserer  Kultur  (Nr.  8) 

Im  Zusammenhang  mit  dem  im 
Leserbrief  erwähnten  berühmten 
„Fasson“-Zitat  Friedrichs  des  Gro¬ 
ßen  verweise  ich  auf  die  von  Ge¬ 
org  Borchardt  und  Erich  Muraw- 
ski  herausgegebenen  Randbemer¬ 
kungen  des  Königs  (Podzun/Pal- 
las  Verlag,  o.J.).  Es  ging  darum,  ob 
katholische  Schulen  eingerichtet 
werden  sollten,  wogegen  die  Pro¬ 
testanten  damals  Einspruch  erho¬ 
ben.  Die  Randbemerkung  des  Kö¬ 
nigs  lautete  folgendermaßen:  „Die 
Religionen  müssen  alle  tolerieret 

Eine  Kulturpflege 

Zu:  „Das  hat  sie  nicht  verdient“ 
(Nr.  5) 

Gegen  Dummheit  kämpfen 
selbst  die  Götter  vergeblich.  Mei¬ 
ne  Anregung,  diesem  Affront  um 
das  Bad  Nenndorfer  Agnes-Mie- 
gel-Denkmal  zu  begegnen,  ist: 
Kontakt  mit  dem  Bürgermeister 
von  Königsberg  aufnehmen,  das 
Denkmal  auf  einen  Lkw  laden 
und  in  Miegels  Heimatstadt  auf 
einem  würdigen  Platz  aufstellen. 

Eigentlich  ganz  simpel!  Meine 
Überlegung  beruht  darauf,  dass 
die  Königsberger  Stadtgemein¬ 
schaft  gute  Kontakte  zu  entspre¬ 
chenden  Institutionen  in  Königs¬ 
berg  hat.  Und  die  Transportkosten 
können  über  eine  freiwillige  Um¬ 
lage  Zusammenkommen.  Ich 
spende  gerne  100  Euro  für  diese 
Unternehmung.  Es  ist  mir  klar 
und  ich  hoffe,  dass  es  Gesprächs¬ 
bedarf  gibt.  Die  Heimat  haben  wir 
verloren,  aber  die  ostpreußische 
Kultur  sollten  wir  pflegen,  und 
Agnes  Miegel  ist  ein  großer  Teil 
dieser  Kultur.  Kurtjoachim  Pulter, 

Fürstenau 


werden  und  muss  der  Fiskal  nur 
das  Auge  darauf  haben,  dass  kei¬ 
ne  der  anderen  Abbruch  tue, 
denn  hier  muss  ein  jeder  nach 
seiner  Fagon  selig  werden.“ 

Was  der  König,  der  bekanntlich 
Freidenker  war,  von  Religionen 
hielt,  mag  dahingestellt  sein.  Je¬ 
denfalls  wollte  er  keine  Bevorzu¬ 
gung  einer  einzelnen  und  im  wei¬ 
teren  Sinne  Ruhe  im  Lande,  nach¬ 
dem  100  Jahre  vorher  der  Drei¬ 
ßigjährige  Krieg  getobt  hatte,  der 
als  eine  Ursache  eben  Glaubens¬ 
streitigkeiten  hatte.  Das  Zitat 
stammt  aus  dem  Jahr  1740. 

Auch  das  andere  bekannte  Zitat 
aus  dem  Jahr  1740  vom  Mo¬ 


scheenbau  (der  ja  gar  nicht  zur 
Debatte  stand)  geht  auf  die  Intole¬ 
ranz  zurück,  indem  es  streitig  war, 
ob  ein  Katholik  in  Frankfurt/ Oder 
das  Bürgerrecht  erwerben  dürfe: 
„Alle  Religionen  sind  gleich  und 
gut,  wenn  nur  die  Leute,  die  sie 
bekennen,  ehrliche  Leute  sind, 
und  wenn  Türken  und  Heiden  kä¬ 
men  und  wollten  das  Land  bevöl¬ 
kern,  so  wollen  wir  ihnen  Mo¬ 
scheen  und  Kirchen  bauen“. 

Allerdings  stellt  der  König  hier 
auf  die  Persönlichkeit  ab  und  we¬ 
niger  auf  die  Religionen.  Hier 
kommt  also  wieder  der  Freiden¬ 
ker  ins  Spiel.  Carl  Günter  Koch, 

Bingen  am  Rhein 


Zu:  Erste  Flüchtlinge  aus  der 
Ukraine  (Nr.  7) 

Zu  der  Meldung  über  ukraini¬ 
sche  Flüchtlinge  im  Kreis  Allen¬ 
stein  sei  bemerkt,  dass  es  sich 
hierbei  um  eine  geheime  Opera¬ 
tion  ukrainischer  und  polnischer 
Stellen  gehandelt  hat,  die  vor  Be¬ 
ginn  der  ukrainischen  Großoffen¬ 
sive  Personen  polnischer  Abstam¬ 
mung  aus  den  von  Separatisten 
gehaltenen  Gebieten  evakuiert 
haben.  Hierbei  kam  dem  polni¬ 
schen  Konsulat  in  Charkow  eine 
Schlüsselrolle  zu,  bei  der  die 
Flüchtlinge  mit  polnischen  Päs¬ 
sen  ausgestattet  und  später 


weitergeleitet  wurden.  Ebenso  ist 
Israel  davon  betroffen  gewesen, 
Personen  jüdischen  Glaubens 
über  Kontaktstellen  zur  Auswan¬ 
derung  zu  bewegen. 

Allzu  deutlich  wird,  dass  der 
genaue  Zeitpunkt  des  Großan¬ 
griffs  somit  bekannt  und  der 
wiederholte  Bruch  der  Waffenru¬ 
he  von  vorherein  gegeben  war. 
Auch  dass  der  Westen  stärker  als 
bisher  bekannt  in  die  rein  inner¬ 
staatliche  Auseinandersetzung 
mit  Truppen  und  Kriegsgerät  in¬ 
volviert  ist.  So  sollen  sich  im 
„Kessel“  Einheiten  der  US-Grup- 
pe  „Delta“,  sowie  von  polnischer 
Seite  die  Gruppe  „Grom“  als  auch 


Zum  Leserbrief:  Gekämpft  wie  ei¬ 
ne  Löwin  (Nr.  6) 

Angeregt  durch  den  Bericht  ei¬ 
nes  Lesers  über  die  Flucht  mit  der 
„Pretoria“  im  Januar  1945  über 
die  Ostsee  ist  mir  folgendes  wie¬ 
der  eingefallen:  Die  „Pretoria“ 
wurde  als  Passagierdampfer  für 
die  Hamburg-Süd  Linie  bei 
Blohm  +  Voss  gebaut.  Während 
des  Krieges  war  sie  bis  1945 
Wohnschiff  der  Marine  in  Pillau. 
Im  Januar  ’45  sind  meine  Mutter 
(44  Jahre)  und  ich  (22  Jahre)  aus 
Lötzen  kommend  von  der  „Preto¬ 
ria“  nach  Stettin  gebracht  worden. 
Die  Überfahrt  war  gut  organisiert. 
Unsere  Koffer  wurden  mit  Num¬ 
mern  versehen  und  gesondert 
aufbewahrt.  Das  Schiff  nahm  vor¬ 
wiegend  Frauen  mit  Kindern  auf. 
Viele  bekamen  Kabinen.  Die  Ma¬ 
rinesoldaten  schliefen  in  den 
Gängen  oder  Betriebsräumen. 

Einmal  am  Tag  gab  es  einen 
warmen  Eintopf  und  für  Kleinkin¬ 
der  Milch.  Ein  Maat  mit  einem 
auffallenden  Schnauzbart  las  je¬ 
den  Tag  Anordnungen  vor  oder 


die  Nato-Geheimtruppe  „Gladio“ 
befinden.  Gefallene  polnische 
Soldaten  werden  zudem  laufend 
mit  Militärmaschinen  in  ihre  Hei¬ 
mat  ausgeflogen. 

Bemerkenswert  ist,  dass  keine 
verlässliche  Berichterstattung 
über  das  Leid  und  der  Not  der  in 
der  Ostukraine  lebenden  und 
traumatisierten  Menschen  erfolgt. 
Die  Flüchtlingszahl  der  nach 
Russland  geflohenen  Personen 
wird  auf  zirka  eine  Million  ge¬ 
schätzt.  Es  wäre  einmal  an  der 
Zeit,  der  Tragödie  mit  entspre¬ 
chenden  Hilfsmaßnahmen  zu  be¬ 
gegnen.  Peter  Westphal, 

Goslar 


suchte  Mütter  von  Kindern,  die 
sich  verlaufen  hatten.  Wir  sind  am 
Tag  auf  dem  Schiff  spazieren  ge¬ 
gangen  und  hörten  auch  von  ei¬ 
nem  kleinen  Brand  an  Bord  und 
dass  die  Särge  von  Hindenburg 
und  seiner  Frau  mitgeführt  wur¬ 
den.  Durch  die  Gespräche  mit  den 
Seekadetten  ergab  sich  eine  Be¬ 
nutzung  einer  Badewanne. 

Wir  selbst  lagen  mit  vielen 
Frauen  dicht  an  dicht  auf  dem 
Fussboden  eines  großen  Speise¬ 
saals.  Als  spät  abends  das  Licht 
heruntergeschaltet  wurde,  ging 
meine  Mutter  an  den  Flügel,  der 
angeschraubt  im  Raum  stand,  und 
spielte  Abendlieder.  Das  Schiff 
fuhr  sehr  langsam  bis  zur  Hafen¬ 
terrasse  nach  Stettin.  Dort  brachte 
man  uns  in  eine  Kaserne. 

Am  nächsten  Tag  hatte  meine 
Mutter  eine  Fahrgelegenheit  im 
offenen  Wagen  nach  Prenzlau  ge¬ 
funden.  Von  dort  wurden  wir  in 
der  Kutsche  zum  Gut  meines  On¬ 
kels  gebracht,  wo  wir  einige  Ver¬ 
wandte  aus  dem  Odergebiet 
wiederfanden.  Ilsegret  Böhm, 

Hamburg 


Stets  gut  organisiert:  Nach  außen  hin  inszenieren  sich  Antifa-Demonstranten  als  Chaoten.  Doch 
ihre  Gegendemonstration  zu  Pegida-Aufmärschen  sind  straff  durchgeplant  Bild:  ddp-images 


Rettung  auf  der  »Pretoria« 


Wer  finanziert  die  Antifa? 


Ein  Absurdistan  geschaffen 


Beispiel  für  Weltfrieden 


Zu:  Kurs  auf  den  Bürgerkrieg 
(Nr.  7) 

Die  Legida-Demo  in  Leipzig  soll 
abgesagt  worden  sein,  weil  nicht 
genug  Polizeikräfte  vor  Ort  waren, 
um  Gewaltexzesse  zu  verhindern? 
Dass  ich  nicht  lache!  Die  Demo 
wurde  abgesagt,  weil  es  den 
Gegendemonstranten  der  Antifa 
an  diesem  Tag  zu  kalt  war  und  sie 
den  Protest  deshalb  knickten.  Kei¬ 
ne  Antifa-Gegendemo,  keine  Le- 
gida-Demo.  So  einfach  ist  das. 

Das  klingt  unglaubwürdig?  Ja, 
klar:  Es  ist  alles  nur  Satire,  mit  der 
eine  linke  Tageszeitung  kürzlich 
Aufmerksamkeit  erregte,  um  ihre 
geringe  Auflage  zu  erhöhen.  Das 


Gerücht  wurde  lanciert  durch  ein 
angebliches  Mitgliederschreiben 
der  Antifa,  das  ein  paar  Spaßvögel 
an  der  Universität  Jena  verteilten. 
Darin  wurde  jedem  Antifa-Teil¬ 
nehmer  neben  freier  Busfahrt  zu 
den  Le-  und  Pegida-Demos  noch 
ein  Stundenlohn  von  25  Euro  so¬ 
wie  Freibier  versprochen.  Bei  ei¬ 
nem  Zehnstundentag  verdient  da 
jeder  250  Euro.  Nicht  übel.  Bei  48 
Bussen  ä  50  Insassen  kommen  da 
600  000  Euro  zusammen,  die  Bier- 
Kosten  noch  nicht  mit  eingerech¬ 
net.  Wer  bezahlt  also  die  Antifa? 
Natürlich  die  CDU,  weil  sie  die  Pe- 
gida  Wahlstimmen  koste.  Doch 
Vorsicht:  Satire!  Matthias  Schöne, 

Hannover 


Zu:  Kurs  auf  den  Bürgerkrieg 
(Nr.  7) 

Das  hat  die  Stadt  Leipzig  nicht 
verdient.  Ihre  politisch  verant¬ 
wortlichen  Vertreter  verwehrten 
einem  Teil  der  Bürger  willkürlich 
mit  vorgeschobenen  Gründen  ihr 
gesetzlich  verankertes  Demon¬ 
strationsrecht.  Die  linken  Gegen¬ 
demonstrationen  mit  ihren  Trup¬ 
pen  fürs  Grobe,  die  ungehindert 
ihre  kriminellen  Neigungen  aus- 
leben  können,  wurden  jedoch  er¬ 
laubt.  Dadurch  haben  sie  sich  mit 
ihnen  gemein  gemacht.  Sie  haben 
ein  Absurdistan  geschaffen,  das 
nicht  nur  für  die  Stadt  Leipzig, 
sondern  auch  für  ganz  Deutsch¬ 


land  eine  nachhaltige  Abwertung 
bedeutet. 

Alles  weist  darauf  hin,  dass  un¬ 
serem  teilweise  ausgehöhlten 
Grundgesetz  auch  noch  der  Rest¬ 
bestand  an  Substanz  entzogen 
werden  soll,  um  Multikulti-  und 
Globalisierungspläne  gegen  den 
Willen  der  Mehrheitsgesellschaft 
voranzutreiben.  Nicht  nur  die 
entrechteten  Leipziger,  sondern 
alle  Bürger,  die  ihre  Meinungs¬ 
freiheit  noch  uneingeschränkt 
wahrnehmen  wollen,  sollten  jetzt, 
trotz  widriger  Umstände,  öffent¬ 
lichkeitswirksam  und  kontinuier¬ 
lich  Widerstand  leisten.  Ich  wäre 
dabei.  Gisela  Recki, 

Troisdorf 


Zu:  Grüne  gegen  Opfer-Gedenken 
(Nr.  7) 

Die  Grünen  -  was  soll  ich  von 
ihnen  halten?  Ihre  geistige  Hei¬ 
mat  wird  durch  die  „Heinrich 
Böll“-Stiftung  programmiert.  Wer 
Karriere  machen  will,  wird  dort 
„klargespült“.  Dann  ist  der  grüne 
Geist  voll  auf  die  „Atlantik¬ 
brücke“  und  ähnliche  Netzwerke 
für  die  Realisierung  der  US -Welt¬ 
herrschaftsgelüste  justiert.  Die 
Filter  für  die  Erreichung  dieses 
Zustandes  blenden  alle  Kriegsver¬ 
brechen  und  Gräueltaten  der 
USA-Machthaber  aus.  Der  Feind 
ist  Russland  und  sind  die  Patrio¬ 
ten  in  den  europäischen  Ländern. 


Die  Grünen  wollen  strategisch 
die  Wählerklientel  der  FDP  beer¬ 
ben,  und  ihre  Stiftung  scheint 
nicht  weniger  ehrgeizig  zu  sein, 
das  reaktionäre  Potenzial  der 
Friedrich -Naumann -Stiftung 
(zum  Beispiel  Vorbereitung  und 
Rechtfertigung  der  Militärputsche 
in  Honduras  und  Thailand)  noch 
in  den  Schatten  zu  stellen.  Da 
kann  man  nur  hoffen,  dass  die 
Grünen  bald  auch  die  Wahlergeb¬ 
nisse  der  FDP  beerben.  Damit 
hätte  sich  dann  auch  mittelfristig 
die  Finanzierung  der  Böll-Stif- 
tung  aus  Steuergeldern  erledigt. 
Wäre  dies  nicht  ein  Beitrag  zum 
Weltfrieden?  Matthias  Bergmann, 

Radebeul 


Schluss  mit  dieser  skandalösen  Siedlungspolitik! 


Zu:  Immigration  nach  Punkten 
(Nr.  7} 

Einwanderung  ist  gut,  richtig 
und  wichtig.  Doch  was  bedeutet 
eigentlich  Einwanderung?  Neh¬ 
men  wir  einmal  an,  jemand  will 
nach  Kanada  oder  Australien  aus- 
wandern.  Dann  sollte  man  zuerst 
die  Sprache  erlernen.  Des  Weite¬ 
ren  benötigt  der  Einwanderer  für 
die  erste  Zeit  genügend  Kapital, 
um  die  ersten  Monate  zu  üb  erste¬ 
hen.  Fakten  einer  Einwanderung 
sind  also:  Der  Einwanderer  ver¬ 
sorgt  sich  selbst,  bringt  Kapital 
mit,  bemüht  sich  um  Integration 
und  passt  sich  der  Kultur  sowie 
den  Gesetzen  des  Gastlandes  an. 

Im  Prinzip  reguliert  sich  Ein¬ 
wanderung  von  selbst.  Gibt  es  Ar¬ 
beit  und  freie  Wohnungen,  kann 
sie  stattfinden.  Gibt  es  keine  Ar- 


Leserbriefe  an:  PAZ-Leserfo- 
rum,  Buchtstraße  4,  22087 
Hamburg,  Fax  (040)  41400850 
oder  per  E-Mail  an  redaktion@ 
preussische-allgemeine.de 


beit  oder  Wohnraum,  kommt  sel¬ 
bige  zum  Erliegen.  Wenn  ein  Ein¬ 
wanderer  im  Land  schlecht  arbei¬ 
tet  oder  seine  Arbeit  verliert  und 
sich  nicht  mehr  selber  versorgen 
kann,  muss  er  zurück  in  sein  Her¬ 
kunftsland.  Leute,  die  in  Deutsch¬ 
land  angesiedelt  werden,  haben 
sich  im  Voraus  um  keine  Woh¬ 
nung  bemüht.  Sie  haben  sich  we¬ 
der  mit  der  deutschen  Sprache 
noch  mit  der  Schrift  befasst.  Sie 
haben  kein  Interesse,  einen  Bei¬ 
trag  für  die  Gesellschaft  zu  lei¬ 
sten.  Sie  interessieren  sich  in  kei¬ 
ner  Weise  für  die  deutsche  Kultur, 
Gesetze  oder  Geschichte.  Und  sie 
versorgen  sich  nicht  selbst  -  das 
ist  der  große  Unterschied. 

Was  derzeit  in  Deutschland  pas¬ 
siert,  ist  staatliche  Siedlungspoli¬ 
tik.  Weil  es  der  Staat  ist,  der  die 
Versorgung  von  Ausländern  über¬ 
nimmt,  die  andernfalls  keine  Wo¬ 
che  hier  bleiben  könnten.  Es  gibt 
viele  Länder  in  der  Welt,  welche 
sehr  offen  sind.  Kein  normales 
Land  würde  Steuergelder  dafür 
verwenden,  um  x-beliebige  Men¬ 
schen  anzusiedeln,  die  sich  nicht 
selbst  versorgen  können. 


Man  fragt  sich,  warum  die  Re¬ 
gierung  diese  Siedlungspolitik  auf 
diese  Weise  durchführt?  Vor  die¬ 
ser  Politik  muss  man  sich  fürch¬ 
ten,  denn  wenn  sie  in  dem  Aus¬ 
maß  weitergeführt  wird,  dann  ist 
in  spätestens  zehn  bis  15  Jahren 
Deutschland  in  der  Hand  von 
Asylanten  und  Flüchtlingen. 

Das  Problem  ist  nicht,  dass  Aus¬ 
länder  herkommen,  sondern  dass 
die  Regierung  dafür  sorgt,  dass  sie 
bleiben  können. 

Aktuell  befinden 
sich  650  000  Aus¬ 
länder  in  diesem 
Land,  die  alle  ei¬ 
ne  Unterkunft 
haben  und  die  von  unserem  Geld 
finanziert  werden  -  während  es 
300  000  Obdachlose  gibt  und 
Millionen  Menschen  Probleme 
haben,  ihren  Lebensunterhalt 
trotz  Arbeit  in  Würde  zu  be¬ 
streiten.  Wir  haben  zehntausende 
abgelehnte  Asylbewerber,  die  wir 
ab  schieben  können.  Warum  tun 
wir  es  nicht?  Kriegsflüchtlinge 
aus  Syrien  müssen  Asyl  erhalten, 
aber  diese  sollten  sich  verpflich¬ 
ten,  nach  Beendigung  der  Kriegs¬ 


handlungen  zurück  in  ihr  Heimat¬ 
land  zu  gehen,  um  dort  beim 
Wiederaufbau  zu  helfen. 

Die  Bevölkerung  sollte  sich  dar¬ 
an  gewöhnen,  dass  die  hier  ange¬ 
siedelten  Leute  auch  dauerhaft 
bleiben.  Es  werden  sogar  noch 
viel  mehr  werden,  weil  CDU/- 
SPD/  Grüne  den  Familiennachzug 
dieser  Leute  fördern.  Um  diesen 
Irrsinn  noch  zu  steigern,  schmeißt 
man  Einheimische  aus  der  Woh¬ 
nung  und  spart 
bei  unseren  eige¬ 
nen  Alten  und 
Kranken.  Haupt¬ 
sache,  wir  verän¬ 
dern  die  Zu¬ 
sammensetzung  des  Volkes. 

Dem  Bürger  ist  nicht  bekannt, 
dass  wegen  der  eingewanderten 
Moslems  die  Politik  das  Strafrecht 
und  das  Tierschutzgesetz  verän¬ 
dert  hat,  dass  die  Bäder-  und 
Friedhofsordnung  vieler  Gemein¬ 
den  geändert  wurde?  Vielen  ist 
weiterhin  nicht  bekannt,  dass  die 
Moslems  versuchen,  ihre  Kinder 
vom  Sportunterricht  zu  befreien 
und  Änderungen  der  Speisepläne 
in  Schulmensen  und  Kantinen  zu 


erreichen.  Schon  jetzt  wurden 
Weihnachtsmärkte  in  „Winter¬ 
märkte“  umbenannt.  Ist  bekannt, 
dass  in  Berlin  eine  Erzieherin  in 
einem  Kindergarten  mit  zumeist 
türkischen  Kindern  entlassen 
wurde,  weil  sie  sich  weigerte, 
Türkisch  zu  lernen?  Ist  ferner  be¬ 
kannt,  dass  bereits  zirka  3000 
Moscheen  in  Deutschland  stehen, 
und  dass  Leipzig  bald  eine  Groß¬ 
moschee  für  0,2  Prozent  Moslems 
in  Sachsen  erhält? 

Von  der  moslemischen  Gewalt¬ 
kriminalität,  der  angewandten 
Scharia,  den  Schein-Richtern  in 
diesen  Parallelgesellschaften  und 
den  etwa  50  Prozent  Gefängnisin¬ 
sassen  mit  Migrationshintergrund 
gar  nicht  zu  reden.  Deshalb: 
Schluss  mit  der  skandalösen 
Siedlungspolitik  und  dafür  echte 
Einwanderung  nach  Muster  Kana¬ 
das  oder  Australiens!  Zur  Erinne¬ 
rung:  Die  Bürgerbewegungen  Pe- 
gida  und  Legida  waren  und  sind 
nicht  nur  ein  Aufbegehren  gegen 
die  Islamisierung  -  sie  sind  auch 
ein  Aufbegehren  gegen  die  Regie - 
rungspolitik.  Wolfgang  Rohde, 

Sigmaringen 


•  • 

Reim  auf  Arzte 

Zu:  Kommerz  statt  Heilung  (Nr.  8) 

Der  Ärzte-Bericht  erinnert  an 
das  Gedicht  von  Eugen  Roth:  „Was 
bringt  den  Doktor  um  sein  Brot?  / 
(a)  die  Gesundheit,  (b)  der  Tod.  / 
Drum  lässt  der  Arzt,  auf  dass  er 
lebe,  /  uns  zwischen  beidem  in 
der  Schwebe.“  Horst  Steppuhn, 

Braunschweig 

Pegida-Kürzel 

Zu:  Was  Pegida  mit  1989  verbin¬ 
det  (Nr.  1) 

Ich  definiere  Pegida  so:  P  (=  Po¬ 
litisches),  E  (=  Engagement),  G  (= 
gegen),  I  (=  Ignoranz),  D  (=  der),  A 
(=  Akteure  in  Politik  und  Gesell¬ 
schaft).  Joachim  Wiegand, 

Bückeburg 


Leserbriefe  geben  die  Meinung  der 
Verfasser  wieder,  die  sich  nicht  mit 
der  der  Redaktion  decken  muss. 
Von  den  an  uns  gerichteten  Briefen 
können  wir  nicht  alle,  und  viele  nur 
in  Auszügen,  veröffentlichen.  Alle 
abgedruckten  Leserbriefe  werden 
auch  ins  Internet  gestellt. 


Politik  auf  Kosten  der 
Alten  und  Kranken 


Nr.  10  -  7.  März  2015 


Dienstleister  vergibt  Schengen-Visa 

Deutsches  Generalkonsulat  konnte  Flut  der  Anträge  nicht  mehr  zeitnah  bearbeiten 


S-’ >-^.>11* 


Neue  Anlaufstelle  für  Visaanträge:  VfS  Global  nimmt  Dokumente  entgegen  und  bearbeitet  diese 


MELDUNGEN 

Einzigartiger 

Keller-Fund 

Allenstein  -  Original-Perga¬ 
mentdokumente,  überwiegend 
aus  dem  17.  Jahrhundert,  die  mit 
der  Geschichte  der  Stadt  ver¬ 
bunden  sind,  wurden  in  Worm- 
ditt  wieder  aufgespürt.  Zwar 
waren  die  alten  Schriftstücke 
schon  vor  ein  paar  Jahren  im 
Rathaus  gefunden  worden,  aber 
sie  sind  danach  verloren  gegan¬ 
gen.  Zum  Glück  wurden  die  Do¬ 
kumente  nun  im  Kellertresor 
wiedergefunden.  In  den  fünf 
wiederentdeck-ten  Manuskrip¬ 
ten  wird  über  das  Alltagsleben 
der  Stadt  berichtet.  Man  findet 
dort  auch  die  Namen  von  Herr¬ 
schern,  Bischöfen  und  Bürger¬ 
meistern.  Das  älteste  Dokument 
ist  aus  dem  Jahr  1586  und  das 
jüngste  stammt  von  1832.  Sie 
wurden  in  Latein  und  auf 
Deutsch  verfasst.  Zwei  Schrift¬ 
stücke  wurden  von  Notaren 
niedergeschrieben.  Nach  Ein¬ 
schätzung  von  Spezialisten  sind 
die  Pergamentdokumente  be¬ 
sonders  wertvoll,  weil  sie  sehr 
selten  sind.  Die  Wormditter  Fun¬ 
de  wurden  dem  Staatsarchiv 
übergeben,  wo  sie  weiter  er¬ 
forscht  werden  sollen.  E.G. 


Pergament  aus  Wormditt 


Störungen  des 
Verkehrs 

Allenstein  -  Straße  Nummer.  S7: 
Liebemühl  [Milomlyn],  Baustel¬ 
le.  Straße  Nummer.  7:  Liebemühl 
[Milomlyn [  -  Osterode  [Oströ- 
da],  Baustelle.  Straße  Nummer. 
15:  Osterode  [Oströda],  Repara¬ 
tur  der  Leitplanken.  Straße 
Nummer  16:  Sensburg  [Mrago- 
wo],  Olsztynska  Straße, 
Baustelle;  Lyck  [Elk]  -  Klein 
Rutken  [Rutki],  Baumfällarbei¬ 
ten.  Straße  Nummer  51:  Thoms¬ 
dorf  [Tomaszkowo]  -  Pagelshof 
[Ameryka],  Baumfällarbeiten. 
Straße  Nummer  53:  Orteisburg 
[Szczytno],  Pilsudskiego  Straße, 
Baustelle.  Straße  Nummer  54: 
Verkehrsknoten  Braunsberg  Süd 
[Braniewo],  Baustelle.  Straße 
Nummer  57:  Bischofsburg  [Bi- 
skupiec],  Baustelle.  Straße  Num¬ 
mer  58:  Niedersee  [Ruciane]  - 
Johannisburg  [Pisz]  -  Bialla 
[Biala  Piska]  -  Woiwodschafts- 
grenze,  Fällarbeiten.  Straße 
Nummer  63:  Johannisburg  [Pisz] 
-  Gehsen  [Jeze]  -  Woiwod¬ 
schaftsgrenze,  Baumfällarbeiten. 
Straße  Nummer  65:  Lyck  [Elk]  - 
Grajewo,  Baumfällarbeiten.  E.G. 


Das  Deutsche  Generalkonsulat  in 
Königsberg  hat  die  Bearbeitung 
von  Visaanträgen  an  einen  inter¬ 
national  tätigen  Dienstleister  aus¬ 
gelagert.  Dieser  muss  die  Anträge 
innerhalb  der  gesetztlich  vorge¬ 
schriebenen  zwei  Wochen  bear¬ 
beiten.  Diese  Leistung  kostet  den 
Antragsteller  jedoch  zustätzliche 
Gebühren. 

Zukünftig  kommen  auf  Reise  - 
willige  aus  dem  nördlichen  Ost¬ 
preußen,  die  ein  deutsches 
Schengen-Visum  beantragen  wol¬ 
len,  einige  Veränderungen  zu. 
Das  deutsche  Generalkonsulat  in 
Königsberg  hat  beschlossen,  dem 
Dienstleistungsunternehmen  VfS 
Global  die  Bearbeitung  von  An¬ 
trägen  für  Schengen-Visa  zu 
übertragen.  VfS  bezeichnet  sich 
selbst  als  weltweit  größten  Ausla¬ 
gerungs-  und  Technologiespezia- 
listen  für  diplomatische  Missio¬ 
nen  und  Regierungen. 

Das  seit  2001  bestehende 
Unternehmen  dient  45  Regierun¬ 
gen  in  120  Ländern  mit  1514  Vi¬ 
saantrags-Zentren  ähnlich  dem, 
das  nun  in  Königsberg  tätig  ist. 
Das  Zentrum  führt  Visa  und  Rei¬ 
sepass  bezogene  Dienste  aus.  Das 
polnische  Generalkonsulat  in  Kö¬ 
nigsberg  arbeitet  bereits  seit  zwei 
Jahren  mit  VfS  zusammen. 

Laut  Gesetz  ist  das  Konsulat 
verpflichtet,  Visaanträge  inner¬ 
halb  von  14  Tagen  zu  bearbeiten. 
Da  die  Zahl  der  Anträge  für  ein 
deutsches  Visum  im  Königsber¬ 
ger  Gebiet  Jahr  für  Jahr  wächst  - 
in  den  Jahren  2010  bis  2014  ver¬ 
doppelte  sich  die  Zahl  der  Vi¬ 
saanträge  von  21000  auf  44  000 
-  hatten  die  Konsulatsangestell¬ 
ten  zuletzt  große  Schwierigkei¬ 
ten,  diese  Norm  zu  erfüllen. 

Das  Abarbeiten  der  Anträge 
gelang  nur  mit  Mühe,  ungeach- 


Beratungen  des  Programms 
über  den  Bau  staatlicher 
Straßen  sind  kürzlich  been¬ 
det  worden.  Eines  der  Großprojek¬ 
te,  die  „Via  Baltica“,  die  als  „Euro¬ 
pastraße  67“  (E  67]  von  der  litaui¬ 
schen  Grenze  bei  Budzisk  über  Su- 
walki,  Lyck,  Lomza  nach  Ostrow 
Mazowiecki  führen  soll,  wo  sie 
sich  mit  der  Straße  Bialystok  - 
Warschau  trifft,  erscheint  auf  der 
Grundliste  und  soll  bis  2020  fertig¬ 
gestellt  werden. 

Über  7,5  Milliarden.  Zloty 
(1,8  Milliarden  Euro]  will  der  pol¬ 
nische  Staat  für  den  Bau  der 
Schnellstraße  S61,  einen  Teil  der 
E  67,  ausgeben.  Sie  wurde  in  den 
Kreis  der  bevorzugten  Investitio¬ 
nen  der  Jahre  2015  bis  2023  aufge¬ 
nommen.  Diese  Investition  wurde 
in  drei  Teile  aufgegliedert.  Die 
längste  Strecke,  von  Szczucin  über 
Lomza  nach  Ostrow  misst  90  Kilo¬ 
meter.  Die  geschätzten  Kosten  be¬ 
laufen  sich  auf  3,3  Milliarden  Zloty 
(795  Millionen  Euro]. 

„Es  ist  bekannt,  dass  die  größten 
Ausgaben  beim  Bau  der  Strecke 
Szczucin  -  Elk  -  Raczki  (63  Kilo¬ 
meter]  für  die  Jahre  2017  bis  2020 
vorgesehen  sind.  Dieses  Teilstück 


tet  der  Einführung  eines  elektro¬ 
nischen  Antrags  Systems  und  der 
Erweiterung  von  Em-pfangs- 
schaltern  sowie  dem  Umzug  in 
das  neue  Konsulatsgebäude. 

Ab  dem  2.  März  können  Vi¬ 
saanträge  nun  bei  der  VfS  Glo¬ 
bal  in  der  Sackheimer  Kirchen¬ 
straße  (Straße  1812  goda]  ohne 
Voranmeldung  an  der  Rezeption 
abgegeben  werden.  Jeder  kann 
seine  Dokumente  aber  auch  di¬ 
rekt  bei  der  Visastelle  des  Gene¬ 
ralkonsulats  abgeben.  Es  ist  le¬ 
diglich  notwendig,  zuvor  einen 
Termin  zu  vereinbaren.  Jedoch 
muss  man  sich  auf  eine  längere 
Wartezeit  einstellen.  Nur  in  be¬ 
sonders  dringenden  Fällen  kann 
man  sich  ohne  vorherige  Anmel- 


wird  etwa  2,1,  Milliarden  Zloty 
(505  Millionen  Euro]  kosten.  Die 
kürzeste  und  billigste  Strecke  Su- 
walki  -  Budzisko  (24,6  Kilometer], 
einschließlich  der  Suwalker  Umge¬ 
hungsstraße  (13  Kilometer],  soll 
mit  1,7  Milliarden  Zloty  (410 
Millionen  Euro]  fertiggestellt  wer¬ 
den. 

Es  wird  eine  Straße  mit  minde¬ 
stens  zwei  Fahr  streifen  in  beide 

Lycker  kämpfen  für 
Wiederaufnahme  der 
S16  in  das  Programm 

Richtungen  entstehen.  Abzuwarten 
bleibt,  ob  die  geplanten  Termine 
auch  realistisch  sind.  Vor  Kurzem 
wurde  berichtet,  dass  für  die  nur 
13  Kilometer  lange  Umgehungs¬ 
straße  bei  Suwalki  von  der  Bialy- 
stoker  Baubehörde  drei  Jahre  vor¬ 
gesehen  waren.  Allein  die  Aus¬ 
schreibung  soll  sich  über  ein  Jahr 
erstrecken.  Czeslaw  Renkiewicz, 
Stadtpräsident  von  Suwalki,  bean¬ 
tragte  offiziell  eine  Verkürzung  der 
Bauzeit.  Der  Abgeordnete  Orze- 


dung  an  die  Visastelle  des  Kon¬ 
sulats  wenden.  Die  Anmeldung 
für  einen  Termin  erfolgt  immer 
über  den  Dienstleister  VfS. 

Das  Generalkonsulat  hat  versi¬ 
chert,  dass  es  sich  bei  dem  neu- 

Auslagerung  führt 
zu  höheren  Kosten 
für  Antragsteller 

en  Visabearbeitungsverfahren 
ausschließlich  um  eine  Verände¬ 
rung  im  technischen  Ablauf  für 
die  Bearbeitung  der  Unterlagen 
gehe.  Allerdings  bringt  der  neue 
Dienst  auch  höhere  Kosten  mit 


chowski  ist  davon  überzeugt,  dass 
das  Bau-Tempo  der  verbliebenen 
Abschnitte  der  S61  langsamer  ver¬ 
laufen  könnte  und  die  Trasse  bis 
zum  Jahr  2020  gewiss  vollendet 
sein  werde.  Die  Straßenbauer  mei¬ 
nen,  allerdings  inoffiziell,  dass  es 
kleine  Terminverschiebungen  ge¬ 
ben  könnte. 

Das  Ministerium  für  Infrastruk¬ 
tur  analysiert  Anmerkungen  zum 
Programm  des  Staatlichen  Straßen¬ 
baus.  In  den  nächsten  Wochen  er¬ 
wartet  man  einen  ausführlichen 
Bericht  darüber. 

Politiker  der  Region  sind  sich  si¬ 
cher,  dass  die  S61  nicht  zu  denen 
gehören  wird,  die  aus  der  Grundli- 
ste  gestrichen  werden  könnten  und 
Investitionen  anderer  Lobbyisten 
weichen  müssten.  Die  Regierung 
erhält  das  Programm  voraussicht¬ 
lich  im  März. 

Über  die  Nr.  16,  Augustow  -  Lyck 
-  Sensburg,  ist  nichts  zu  erfahren, 
um  die  die  Lycker  seit  Langem 
kämpfen.  Ursprünglich  war  diese 
Straße  im  Programm  für  den  Aus¬ 
bau  von  Staatsstraßen  enthalten.  Es 
heißt,  dass  die  Lycker  die  Waffen 
noch  nicht  gestreckt  haben  und  so¬ 
gar  zu  Blockaden  bereit  sind.  PAZ 


sich,  die  der  Antragsteller  zu 
zahlen  hat.  Außer  der  bisheri¬ 
gen  Konsulargebühr  ist  eine  zu¬ 
sätzliche  Abgabe  für  das  Visa¬ 
zentrum  in  Höhe  von  17  Euro 
fällig. 

Das  deutsche  Generalkonsulat 
nimmt  auch  die  Vergabe  von 
französischen  Schengen-Visa 
entgegen.  Die  Prozedur  für  die 
Ausgabe  ist  dabei  dieselbe  wie 
für  deutsche  Visa. 

Es  bleibt  die  Frage,  ob  das  Ver¬ 
fahren  einer  Visabeschaffung 
durch  eine  Auslagerung  tatsäch¬ 
lich  beschleunigt  werden  kann 
oder  ob  es  sich  lediglich  um  ei¬ 
ne  versteckte  Erhöhung  der  Ge¬ 
bühren  handelt. 

Jurij  Tschernyschew 


Die  Woiwodschaft  Ermland 
und  Masuren  wurde  mit  dem 
neuen  Zug  „Impuls”  ausgestattet. 
Am  18.  Februar  übergab  Gustaw 
Marek  Brze- 
zin,  Marschall 
der  Woiwod¬ 
schaft,  der 
polnischen 
Bahn  den  neu¬ 
en  Zug  „Im¬ 
puls“.  Das  mo¬ 
derne  elektri¬ 
sche  Fahrzeug 
wurde  in  Süd¬ 
polen  in  Nowy 
Sacz  produ¬ 
ziert  und  hat 
13  Millionen 
Zloty  (zirka  drei  Millionen  Euro] 
gekostet.  Es  hat  107  Sitzplätze  und 
kann  insgesamt  250  Passagiere  be¬ 
fördern.  Die  Höchstgeschwindig¬ 
keit  beträgt  160  Stundenkilometer. 

Das  neue  Transportmittel  ver¬ 
fügt  über  Klimaanlage,  Internet, 
Überwachungskameras  und  ist 
behindertengerecht  ausgestattet. 
Allerdings  kann  der  Zug  nur  dort 
verkehren,  wo  es  schon  eine  elek¬ 
trische  Eisenbahnlinie  gibt,  wie 
zum  Beispiel  nach  Elbing  oder 


Gedenken  an 
Paul  Dahlke 

Osterode  -  In  Osterode  wurde  an¬ 
lässlich  des  150.  Geburtstags  von 
Paul  Dahlke  eine  Gedenktafel  für 
den  Gründer  des  ersten  Buddhi- 
sten-Hauses  in  Europa  enthüllt. 
Nach  Angaben  der  Organisatoren 
der  Feierlichkeit  war  der  deutsche 
Arzt  und  Schriftsteller  früher  im 
Ausland  bekannter  als  in  seinem 
Geburtsort.  Wie  Artur  Munje  von 
der  Stadtverwaltung  sagte,  soll  die 
von  den  Behörden  angebrachte  Ta¬ 
fel  in  polnischer  und  deutscher 
Sprache  daran  erinnern,  wo  Dahl¬ 
ke  geboren  wurde  und  wer  er  war. 
Die  Tafel  wurde  zunächst  in  der 
Ordensburg  enthüllt.  Im  Frühjahr 
wird  sie  in  den  Park  in  der  Nähe 
der  Bergstraße  überführt,  eine 
Stehe  in  Osterode,  die  vor  allem 

Freund  des 
Buddhismus 

deutsche  Touristen  gerne  besu¬ 
chen. 

Paul  Dahlke  wurde  am  25.  Janu¬ 
ar  1865  als  erstes  von  fünf  Kindern 
eines  preußischen  Gendarmen  im 
Hause  Bergstraße  7,  der  heutigen 
Czarnieckiego-Straße,  geboren.  Da 
sein  Vater  häufig  versetzt  wurde, 
besuchte  Dahlke  Schulen  in  Os¬ 
nabrück,  Hannover  und  Frankfurt 
am  Main.  Später  wurde  er  in 
Deutschland  ein  bekannter  homö¬ 
opathischer  Arzt,  Schriftsteller 
und  Verbreiter  des  Buddhismus. 

Im  heutigen  Osterode  verbrach¬ 
te  er  seine  Kindheit,  später  zog  er 
mit  seinen  Eltern  nach  Frankfurt. 
In  Berlin  beendete  er  seine  medi¬ 
zinischen  Studien.  Damals  inter¬ 
essierte  er  sich  für  die  buddhisti¬ 
sche  Philosophie.  Dahlke  war  der 
Begründer  des  Klosterkomplexes 
auf  der  Insel  Sylt,  der  noch  heute 
einer  der  wichtigsten  europäi¬ 
schen  Zentren  des  Buddhismus 
ist.  PAZ 


Soldau.  Auf  der  Strecke  Korschen 
-  Lyck  sind  immer  noch  Dieselzü¬ 
ge  im  Einsatz.  Die  Jungfernfahrt 
des  „Impuls“  fand  auf  der  Strecke 


Allenstein  -  Osterode  statt.  Die 
Woiwodschaftsverwaltung  über¬ 
gab  der  Bahn  13  Züge,  die  insge¬ 
samt  200  Millionen  Zloty  (zirka  50 
Millionen  Euro]  kosteten. 

Dank  der  zur  Verfügung  gestell¬ 
ten  EU-Mittel  für  2014  bis  2020 
wird  auch  die  Eisenbahninfra¬ 
struktur  auf  den  Strecken  Allen- 
stein-Braunsberg,  Allenstein  - 
Soldau,  Orteisburg  -  Johannisburg 
-  Lyck  und  Korschen  -Lyck 
modernisiert.  Edyta  Gladkowska 


»Via  Baltica«  hat  Vorrang 

Fernverkehrsstraße  soll  Polen  mit  östlichen  Nachbarn  verbinden 


Bahn  wird  modern 

Neue  Elektroloks  in  Ermland-Masuren 


Neu  eingesetzt:  E-Lok  in  Allenstein 


Bild:  privat 
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OSTPREUSSISCHE  FAMILIE 


Lewe  Landslied, 
liebe  Familienfreunde, 

ich  bin  immer  dankbar,  wenn 
uns  positive  Reaktionen  auf  unse¬ 
re  Suchfragen  erreichen,  auch 
wenn  sie  bereits  vor  längerer  Zeit 
veröffentlicht  wurden.  Gerade  sie 
beweisen,  dass  unsere  Ostpreußi¬ 
sche  Familie  sehr  intensiv  gelesen 
wird,  so  dass  manche  kleine  Frage 
unverhofft  größere  Kreise  zieht. 
Wenn  noch  hinzukommt,  dass  ich 
bei  der  Bearbeitung  des  Such¬ 
wunsches  Zweifel  an  den  über¬ 
mittelten  Fakten  und  Daten  hegte 
und  deshalb  an  keinen  befriedi¬ 
genden  Erfolg  glaubte,  ist  die 
Überraschung  umso  größer,  wenn 
sich  dieser  doch  einstellt,  auch 
wenn  inzwischen  Jahre  vergangen 
sind.  So  freue  ich  mich  natürlich 
über  das  Schreiben  von  Herrn 
Wolfgang  Fritz  aus  Wetzlar,  in  dem 
er  ausführlich  auf  die  Suchwege 
eingeht,  die  seine  Frage  letztend¬ 
lich  zu  einer  Lösung  führten.  Ver¬ 
öffentlicht  hatten  wir  seinen 
Suchwunsch  in  Folge  35  im  Sep¬ 
tember  2010.  Herr  Fritz  hatte  uns 
ein  Foto  aus  Familienbesitz  über¬ 
sandt,  das  vier  ehrwürdige  Her¬ 
ren  zeigte  -  das  strenge  Habit  mit 
steifem  Hut  und  Spazierstock  be¬ 
wies,  dass  diese  Aufnahme  noch 
vor  dem  Ersten  Weltkrieg  in  ei¬ 
nem  Atelier  gemacht  wurde,  ob¬ 
gleich  auf  der  Originalaufnahme 
vermutlich  das  Jahr  1925  angege¬ 
ben  war.  Es  handelte  sich  bei  den 
abgebildeten  schnauzbärtigen 
Herren  um  Verwandte  aus  der  vä¬ 
terlichen  Linie  von  Wolfgang 
Fritz.  Sein  Großvater  Gustav  Fritz 
war  mit  Charlotte  Turowski  ver¬ 
heiratet  -  es  ging  vor  allem  also 
um  diese  beiden  Namen.  Wen 
zeigte  nun  das  alte  Foto  wirklich? 
Ehrlich  gesagt:  Ich  glaubte  nicht 
an  eine  positive  Resonanz.  Die 
kam  auch  nicht  -  bis  heute.  Denn 
Herr  Wolfgang  Fritz  teilt  uns  nun 
diese  Erfolgsgeschichte  mit: 

„Kurz  nach  der  Veröffentlichung 
meldete  sich  telefonisch  eine  Ost¬ 
preußin  und  teilte  mir  mit,  dass 
auf  dem  Foto  , Cousins’  abgebildet 
seien,  ohne  genaue  Namensnen¬ 
nung.  Ich  notierte  mir  Namen  und 
Telefonnummer  und  wollte  zu¬ 
rückrufen.  Leider  tat  ich  es  nicht 
sofort,  um  dann  Monate  später  zu 
erfahren,  dass  die  Anruferin  ver¬ 
storben  sei.  Anfang  2013  meldete 
sich  dann  Frau  Angela  Sp.  aus  Ed¬ 
monton/Kanada  bei  mir  per  E- 
Mail  unter  Hinweis  auf  den  Arti¬ 
kel.  Zwei  Jahre  später  rief  dann 
Frau  Inge  K.  aus  Essen  bei  mir  an, 


ebenfalls  mit  Hinweis  auf  die  Ver¬ 
öffentlichung.  Erst  jetzt  stellte 
sich  bei  intensivem  Nachforschen 
und  dem  gegenseitigen  Austausch 
von  (sehr!)  vielen  alten  Fotos  her¬ 
aus,  dass  auf  dem  Atelierbild 
Adolf  und  Wilhelm  Turowski  ab- 
gebildet  waren“.  Es  handelt  sich 
um  die  Brüder  seiner  Großmutter, 
die  mehrere  Geschwister  hatte.  So 
ist  die  Dame  aus  Essen  eine  Uren¬ 
kelin  eines  weiteren  Bruders, 
Martin  Turowski,  die  heute  in  Ka¬ 
nada  lebende  Anruferin  eine  Ur¬ 
enkelin  von  Auguste  Seweczyk 
geh.  Turowski.  Diese  „Großtante“ 
von  Herrn  Fritz  war  in  den  bisher 
vorhandenen  Unterlagen  zur  Fa¬ 
milienchronik  noch  nie  erwähnt 
worden.  Von  einem  weiteren 
Großonkel  Emil  Turowski  gibt  es 
Fotos,  es  fehlen  aber  alle  Daten. 
Zwei  der  vier  Abgebildeten  auf 
dem  in  unserer  Kolumne  veröf¬ 


fentlichten  Suchbild  sind  also  ein¬ 
wandfrei  erkannt  worden,  was 
auch  bei  der  Datumsfrage  weiter¬ 
helfen  kann.  Denn  der  dort  abge¬ 
bildete,  schon  ältere  Wilhelm  Tu¬ 
rowski  gilt  seit  1918  als  an  der 
Westfront  vermisst.  Das  in  der 
PAZ  veröffentlichte  Foto  dürfte 
vermutlich  in  Arys  entstanden 
sein,  denn  dies  war  der  Wohnort 
von  Adolf  Turowski,  der  dort  ein 
angesehener  Kaufmann  gewesen 
sein  muss,  der  mit  Kraftwagen, 
Fahrrädern,  haus-  und  landwirt¬ 
schaftlichen  Maschinen  und  Mu¬ 
sikinstrumenten  handelte.  Auf  ei¬ 
ner  Ansichtskarte  aus  dem  Jahr 
1910  grüßen  die  Brüder  aus  Arys. 
Nach  dieser  und  einem  weiteren 
Familienfoto  dürfte  die  Aufnah¬ 
me,  die  unser  Suchbild  zeigte,  um 


1910  entstanden  sein.  Ja,  da  ist 
Herr  Fritz  doch  ein  schönes  Stück 
in  seiner  Familiengeschichte  wei¬ 
ter  gekommen.  Und  das,  was  ich 
damals  schrieb,  hat  sich  bestätigt: 
Für  manchen  Wunsch  sind  wir 
die  aussichtsreichste  Adresse, 
weil  wir  ja  die  Zeitzeugen  anspre¬ 
chen,  die  als  einzig  mögliche  In¬ 
formanten  in  Frage  kommen. 

Aber  die  zu  finden,  wird  auch 
immer  schwerer,  die  Zeit  und  da¬ 
mit  die  Vergänglichkeit  kann  man 
nicht  einfach  anhalten,  das  haben 
wir  ja  auch  den  Worten  von  Herrn 
Fritz  vernommen  -  nur  wenige 
Monate  nach  dem  Anruf  der  an¬ 
scheinend  mit  dem  Suchenden 
verwandten  Frau  lebte  diese  nicht 
mehr.  Aber  für  unsere  Familienar¬ 
beit  ist  es  typisch,  dass  sich  nicht 
nur  die  direkt  gesuchten  Zeitzeu¬ 
gen  angesprochen  fühlen,  son¬ 
dern  auch  Leser  und  Leserinnen, 


die  mit  ihren  Erfahrungen  und 
Erkenntnissen  vielleicht  zu  einer 
Lösung  beisteuern  könnten.  Das 
meint  auch  Herr  Dirk  Oelmann 
aus  Oranienburg,  der  sich  mit 
dem  Fall  Lardong  beschäftigt  -  al¬ 
so  mit  der  Suche  nach  der  väter¬ 
lichen  Linie  einer  heute  in  Litau¬ 
en  lebenden  jungen  Frau.  Dass  die 
Familie  aus  der  Schweiz  stammen 
muss,  hat  sich  schon  aufgrund  ei¬ 
niger  Zuschriften  ergeben,  nun 
weist  Herr  Oelmann  aber  gezielt 
auf  eine  Ansiedlung  der  Schwei¬ 
zer  Emigranten  dieses  Namens  in 
Minge  im  Memelland  hin,  das 
wegen  seiner  reizvollen  Lage  an 
dem  gleichnamigen  Fluss  auch 
„Klein-Venedig“  genannt  wurde. 
Wie  so  oft  bei  einem  alten  ost¬ 
preußischen  Ortsnamen  meldet 


sich  auch  hier  die  Erinnerung  zu¬ 
rück:  Ich  habe  Minge  einmal  im 
Mai  besucht  und  nie  den  Schlag 
der  unzähligen  Sprosser  in  den 
Weiden  am  Flussufer  vergessen, 
es  war  traumhaft  schön!  In  die¬ 
sem  nur  200  Einwohner  zählen¬ 
den  Ort  kommt  der  Name  Lar¬ 
dong  bei  einem  Lehrer  und  einem 
Arbeiterehepaar  vor.  Ein  1910  in 
Minge  geborener  Fritz  Lardong 
fiel  im  November  1944  bei  den 
Kämpfen  in  Pillkallen  und  liegt 
auf  dem  Kriegsgräberfriedhof  In¬ 
sterburg  begraben.  Leider  tau¬ 
chen  auch  hier  die  gesuchten  Na¬ 
men  Albert  und  Waldemar  Lar¬ 
dong  nicht  auf,  aber  Herr  Oel¬ 
mann  meint,  dass  sie  zu  den 
Nachkommen  der  hier  angesie¬ 
delten  Schweizer  gehören  könn¬ 
ten.  Er  schreibt:  „Wenn  sie  aus 
Minge  stammen  sollten,  ist  es  ja 
nicht  weit  bis  Kaunas.  Es  sind 
rund  200  Kilometer  und 
ein  Fußmarsch  von  rund 
40  Stunden.  Wobei  es  ab 
Heydekrug  ja  die  Mög¬ 
lichkeit  mit  der  Bahn  zu 
fahren  gab.  Es  sind  ja  ei¬ 
nige  Daten,  die  ich  ge¬ 
funden  habe,  aber  eben 
leider  nichts  Genaues. 
Vielleicht  hilft  es  ja,  das 
Schicksal  der  genannten 
Lardongs  zu  klären“.  Wir 
bleiben  hier  weiter  am 
Ball,  denn  die  Ungewiss¬ 
heit  ihrer  Herkunft  be¬ 
schäftigt  Edita  geh.  Lar¬ 
dong  doch  sehr,  und  wie 
man  im  Fall  von  Herrn 
Wolfgang  Fritz  sieht, 
können  sich  Erfolge 
auch  nach  Jahren  ein¬ 
stellen! 

Auch  bei  Herrn  Jürgen 
Schönwald  aus  Cremlingen  mel¬ 
deten  sich  hilfreiche  Leser,  wie 
wir  seinem  Schreiben  entneh¬ 
men:  „Im  September  2013  brach¬ 
ten  Sie  in  der  Folge  36  einen  ein¬ 
drucksvoll  formulierten  Bericht 
über  meine  Suche  nach  den  Vor¬ 
fahren  meines  Großvaters  Richard 
Paul  Schönwald  aus  Grafenheide. 
Dafür  möchte  ich  Ihnen  ganz 
herzlich  danken.  Damals  erhielt 
ich  zwei  Zuschriften,  leider  halfen 
sie  mir  in  der  eigentlichen  Ange¬ 
legenheit  nicht  weiter.  Mein 
Großvater  wurde  am  14.  Oktober 
1886  in  Grafenheide  geboren. 
Folglich  müssen  hier  auch  seine 
Eltern  gewohnt  haben.  Daher  su¬ 
che  ich  die  Einwohnerlisten  aus 
jener  Zeit.  Meine  Mutter  Ella 
Schönwald  geh.  Scheffler  ist  mit 
ihrer  Mutter  und  mir,  dem  damals 
zweijährigen  Sohn,  im  Januar 
1945  aus  Ostpreußen  geflüchtet. 
Die  Flucht  begann  in  Insterburg 
und  führte  über  das  zugefrorene 


Frische  Haff.  Weitere  Einzelheiten 
sind  mir  nicht  bekannt,  außer 
dass  wir  irgendwann  in  Basbeck, 
heute  Hemmoor,  in  Niedersach¬ 
sen  gelandet  sind.  Ich  suche  nun 
Berichte,  aus  denen  ich  ersehen 
kann,  wie  die  Flucht  ablief.  Mögli¬ 
cherweise  gibt  es  Fluchtbeschrei¬ 
bungen  von  Zeitzeugen,  die  sich 
mit  der  Route  befassen,  die  auch 
meine  Mutter  und  Großmutter  ge¬ 
nommen  haben“.  Leider  hat  Herr 
Schönwald  wohl  unsere  seit  Jah¬ 
resbeginn  laufenden  Fluchtbe¬ 
richte,  die  auf  dieser  Familiensei- 
te  als  Sonderberichte  erscheinen, 
nicht  gelesen,  auf  denen  sehr  ein¬ 
gehend  die  Fluchtwege  über  das 
Frische  Haff  und  die  Nehrung  be¬ 
schrieben  werden  und  auch  auf 
entsprechende  Literatur  hinge¬ 
wiesen  wird.  Aber  vielleicht  füh¬ 


len  sich  auch  Leserinnen  und  Le¬ 
ser  angesprochen,  die  Herrn 
Schönwald  ihren  Fluchtweg  schil¬ 
dern,  eventuell  schon  von  Inster¬ 
burg  aus,  damit  er  die  Wege  sei¬ 
ner  Mutter  und  Großmutter  nach¬ 
vollziehen  kann.  Dass  sich  noch 
ehemalige  Fluchtgefährten  der 
Frauen  finden,  dürfte  wohl  kaum 
möglich  sein.  (Jürgen  Schönwald, 
Marienburgweg  8  in  38162  Crem¬ 
lingen,  Telefon:  05306/426 7,  E- 
Mail:  jsbrief@gmail.com) 

Zu  dem  Bild  von  der  Kalkstei¬ 
ner  Mühle  und  den  dazu  gestell¬ 
ten  Fragen  von  Herrn  Klaus  Neu¬ 
mann  in  Folge  6/15  kam  eine  Zu¬ 
schrift  von  Herrn  Manfred  Ruh- 
nau  aus  St.  Augustin:  „Es  gibt  den 
Ort  Kalkstein,  der  zwischen 
Wormditt  und  Liebstadt  im  Kreis 
Heilsberg  liegt.  Der  Name  der 
Mühle  hat  nichts  mit  Kalkstein¬ 


mahlen  zu  tun.  Diese  Angabe  ha¬ 
be  ich  auf  Umwegen  über  Helmut 
Stange  erfahren,  der  mit  Herrn  Pe¬ 
ter  Goldberg  aus  Davis,  einem 
Braunsberger  in  Amerika,  darüber 
gesprochen  hat.  Am  17.  März  flie¬ 
gen  drei  Vorstandsmitglieder  und 
ich  nach  Ostpreußen  und  kom¬ 
men  eventuell  auch  nach  Worm¬ 
ditt“.  Vielen  Dank,  lieber  Lands¬ 
mann,  für  Ihre  Mithilfe,  die  mal 
wieder  beweist,  welch  ein  eng  ge¬ 
stricktes  Netzwerk  unsere  Familie 
ist.  Ihre  Mitteilung  werde  ich  an 
Herrn  Neumann  weiterleiten. 

Der  9.  März  steht  vor  der  Tür, 
auch  vor  der  in  der  ehemaligen 
Hornstraße  in  Königsberg,  die  zu 
Agnes  Miegels  Wohnung  führte. 
Durch  die  ich  immer  an  diesem 
Märztag,  ihrem  Geburtstag,  ging 
mit  einem  Strauß  lila  Tulpen  in  der 


Hand.  Und  so  gehen  die  Gedanken 
zurück  an  die  schönen  Stunden, 
die  ich  mit  ihr  und  dem  großen 
Kreis  der  Gratulanten  in  diesem 
Haus  verleben  durfte,  das  heute 
noch  steht  -  aber  wie  lange  noch? 
Es  scheint  dem  Verfall  preisgege¬ 
ben  zu  sein,  wie  man  dem  Foto 
entnehmen  kann,  das  Jörn  Pekrul 
auf  seiner  jüngsten  „Königsberger 
Wanderung“  gemacht  hat.  Aber  die 
Gedenktafel  mit  dem  Kopf  der 
Dichterin  glänzt  wie  frisch  geputzt 
-  und  das  ist  tröstlich. 

Eure 


Ruth  Geede 


Alle  in  der  »Ostpreußischen  Familie«  abgedruckten  Namen  und  Daten  werden  auch  ins 
Internet  gestellt.  Eine  Zusendung  entspricht  somit  auch  einer  Einverständniserklärung! 


Dem  Verfall  preisgegeben:  Agnes  Miegels  Wohnhaus  in  der  Königsber¬ 
ger  Hornstraße  Bild:  privat 


Die 

ostpreußtsche 

Familie 


Wer  weiß  etwas?  Wer  kennt  die¬ 
sen  lieben  Menschen?  Wer  kann 
weiter  helfen? 

Das  schwere  Schicksal  der 
Vertriebenen  hat  bei  den  Betrof¬ 
fenen  und  ihren  Nachkommen 
unendlich  viele  Fragen  aufge¬ 
worfen.  Ruth  Geede  sucht  in  ih¬ 
rer  Rubrik  „Die  ostpreußische 
Familie“  nach  den  Antworten. 
Die  Schriftstellerin  und  Journali¬ 
stin  wurde  1916  in  Königsberg 
geboren.  Seit  1979  ist  sie  die 
„Mutter“  der  Ostpreußischen  Fa¬ 
milie.  Ihre  Kenntnis  und  ihre  Le¬ 
benserfahrung  halfen  bereits 
vielen  hundert  Suchenden  und 
Wissbegierigen  weiter.  Es  geht 


um  das  Auffinden  verschollener 
Familienmitglieder  und  Freunde, 
um  Ahnenforschung  oder  wich¬ 
tige  Fragen  zur  ostpreußischen 
Heimat. 

Liegt  Ihnen  auch  eine  Frage 
auf  der  Seele?  Schreiben  Sie 
uns:  Redaktion  Preußische  All¬ 
gemeine  Zeitung,  Buchtstraße  4, 
22087  Hamburg,  redaktion@ 
preussische-allgemeine.de 


Sie  zogen  aus  mit  Weib  und  Kind 

Fluchtberichten  in  Versen,  von  ostpreußischen  Frauen  geschrieben 


Es  kommen  viele  Berichte  zu 
dem  Fluchtgeschehen  vor 
70  Jahren,  zumeist  sind  es 
Auszüge  aus  handgeschriebenen 
Familienchroniken,  aber  auch  ge¬ 
bundene  Exemplare,  die  mehrere 
hundert  Seiten  umfassen,  manch¬ 
mal  ein  paar  lose  Blätter  mit  Auf¬ 
zeichnungen,  die  schon  bald  nach 
der  Flucht  gemacht  wurden  und 
kaum  noch  leserlich  sind.  Und  da 
die  Fluchtgeneration  ja  mit  Ge¬ 
dichten  aufgewachsen  ist,  schrie¬ 
ben  sich  manche  Vertriebene  ihre 
Erlebnisse  in  Versform  von  der 
Seele,  um  ihnen  mehr  Ausdruck 
zu  verleihen.  Es  war  keine  geho¬ 
bene  Dichtung,  und  die  diese  Ver¬ 
se  verfasst  hatten,  hegten  auch 
keinen  Anspruch  auf  literarische 
Anerkennung.  So  gerieten  sie  in 
Vergessenheit  oder  verschwanden 
bei  der  Auflösung  des  Nachlasses. 
Es  gibt  aber  auch  Ausnahmen, 
und  die  betreffen  nicht  nur  die 
Bewahrung  der  Gedichte  sondern 
auch  deren  Form  und  Inhalt,  die 
sie  aus  dem  Rahmen  ähnlicher 
Verse  herausheben.  Zwei  solcher 


Gedichte  hat  Frau  Johanna  Rog- 
gatz  aus  Berlin,  eine  geborene 
Danzigerin,  bewahrt  und  sie  mir 
zugesandt.  Sie  schreibt  dazu: 

„Diese  beiden  Gedichte  sind  un¬ 
mittelbar  nach  der  Flucht  entstan¬ 
den  und  aufgeschrieben  worden. 
Von  zwei  Frauen,  die  Bekannte 
meiner  Mutter  waren.  Alle  gehör¬ 
ten  dem  so  genannten  Neuland- 
Verein  an,  der  in  Eisenach  sein 
Mutterhaus  hatte  unter  Leitung 
der  Russlanddeutschen 

G.  Diehl.  Man  verband  in  diesem 
Bund  Deutschtum  mit  Christen¬ 
tum.  Aus  dem  Gedicht  ,Der  Treck’ 
von  Marianne  Köhler  ist  die  Hilfe 
ersichtlich,  die  aus  dem  christ¬ 
lichen  Glauben  kommen  kann.  Ich 
habe  es  von  einem  verrotteten  Pa¬ 
pier  abgeschrieben,  hoffentlich 
finden  Sie  noch  jemanden,  der  die 
deutsche  Schrift  latenisieren 
kann.  Ich  habe  die  Gedichte  so 
lange  gehütet,  aber  jetzt  bin  ich 
86  Jahre  alt  und  muss  allmählich 
aufräumen“.  Und  da  hat  Frau  Rog- 
gatz  recht  getan,  uns  die  Gedichte 
zu  übersenden,  denn  sie  werden 


in  unserem  Leserkreis  die  Auf¬ 
merksamkeit  finden,  die  sie  aus 
dem  Vergessenwerden  holt.  Für 
unsere  Familienseite  ist  das  mit 
„Der  Treck“  betitelte  Gedicht  - 
das  ich  übrigens  mühelos  lesen 
kann,  da  ich  ja  mit  der  deutschen 
Schrift  groß  geworden  bin  -  ein 
besonderer  Beitrag  in  unserer  Do¬ 
kumentationsreihe  über  die  große 
Flucht  vor  70  Jahren.  Es  ist  Anfang 
Januar  1946  in  Birkelbach  „in 
Krankheitstagen  entstanden“,  wie 
Marianne  Köhler  notierte. 

Der  Treck 

Sie  wanderten  aus  mit  Weib 
und  Kind,  sie  mussten  die 
Heimat  verlassen! 
Verlassen  den  Hof  mit  Stall 
und  Rind  und  allem,  was  sie 
besaßen. 

Sie  wanderten  aus  -  aus  Glanz 
und  Glück,  aus  Schlössern  und 
aus  Hütten, 

und  was  sie  erbten,  Stück  für 
Stück,  hat  dann  der  Feind 
erstritten. 


Sie  wanderten  aus  -  und  ihre 
Welt  voll  Schönheit,  Kultur 
und  Wissen, 

sie  sank  zusammen,  wie  Staub 
zerfällt,  der  Freundeskreis 
zerrissen 

Sie  wanderten  aus  -  oh  große 
Not!  Sie  lagen  wie  Bettler  im 
Graben, 

ihr  Elend,  Heimweh  und  Hun¬ 
gersnot,  sie  konnten  es  nicht 
mehr  tragen. 

Nun  mahlen  die  Räder  durch 
tiefen  Sand,  vom  Himmel  fallen 
die  Sterne, 

der  Tod  greift  nach  so  mancher 
Hand...  Ach,  Heimat  was  bist  du 
so  ferne! 

Es  gibt  keine  Rückkehr  für  dich 
und  dein  Kind  -  und  doch  ein 
„Nach  Hause  kommen“ 
zu  dem,  der  die  Not  der  Verlas¬ 
senheit  kennt  und  die  Last  auf 
sich  genommen 
Und  musst  du  wandern,  so 
wandere  aus  -  aus  dem  eigenen, 
müden  Herzen, 
gib  dich  dem  hin,  der  heute 
noch  trägt  die  Welt  mit  Leid 


und  Schmerzen. 

Eine  neue  Ferne,  ein  neues 
Land,  ein  Wandern  auf  sicheren 
Höhen 

wird  dir  geschenkt  durch  diese 
Hand,  wenn  du  willst  mir  ihr 
gehen. 

Und  musst  du  denn  wandern, 
so  wandere  hinein  in  deines  Got¬ 
tes  Erbarmen, 

und  Trost  und  Reichtum  wird 
um  dich  sein,  gehörst  du  auch 
jetzt  zu  den  Armen 

So  hat  damals  ihr  fester  Glaube 
der  vertriebenen  Ostpreußin  Trost 
und  Hoffnung  gegeben,  und  ihr 
Gedicht  wird  diese  Gläubigkeit 
weitergetragen  haben,  sonst  hätte 
Frau  Roggatz  es  ja  nicht  bis  heute 
aufgehoben.  Für  unsere  Leser  und 
vor  allem  für  die  Jüngeren  soll  es 
nun  Zeugnis  sein  für  das  Wechsel¬ 
bad  der  Gefühle,  der  seelischen 
und  körperlichen  Leiden,  denen 
die  Heimatlosen  ausgesetzt  waren. 
Dass  Marianne  Köhler  noch  weite¬ 
re  Gedichte  geschrieben  hat,  ist  an¬ 
zunehmen,  vielleicht  besitzen  auch 


andere  ältere  Leserinnen  und  Le¬ 
ser  einige  Poeme  oder  auch  Prosa 
aus  ihrer  Feder.  Dass  sie  aus  Ost¬ 
preußen  stammte,  dürfte  gewiss 
sein,  denn  sie  schrieb  das  Gedicht 
auf  die  Rückseite  eines  leeren 
Briefbogens,  der  für  die  Korre¬ 
spondenz  eines  Königsberger 
Sportklubs  bestimmt  war.  Auf  der 
Vorderseite  ist  nämlich  dessen  An¬ 
schrift  vermerkt:  „Lawn-Tennis- 
Klub  1897  E.V.  Königsberg  i.  Pr., 
Vereinslokal  Stadthalle“.  Da  wer¬ 
den  Erinnerungen  wach  werden! 

Das  zweite,  von  Frau  Roggatz  ge¬ 
hütete  Gedicht  hat  zweifellos  eine 
ostpreußische  Autorin,  wenn  auch 
ihr  Name  mir  bisher  nicht  bekannt 
war:  Cilla  Huck.  Es  ist  ein  sehr 
schönes  Ostpreußengedicht  voller 
Sehnsucht  nach  der  Heimat,  aber 
auch  voller  Stolz  auf  die  Leistung 
unserer  Vorfahren.  Auch  dieses 
Gedicht  spiegelt  die  Lage  wieder  in 
der  sich  vor  70  Jahren  die  Geflüch¬ 
teten  sahen,  und  deshalb  werde  ich 
es  in  einer  der  nächsten  Folgen 
bringen,  da  es  sich  auch  sehr  gut 
zum  Vortragen  eignet.  R.G. 


£>as  Oftpreußenblim 


Glückwünsche 


Nr.  10  -  7.  März  2015 


ZUM  99.  GEBURTSTAG 

Marklewitz,  Kläre,  geb.  Enzi,  aus 
Adl.  Wolla,  und  Freihausen, 
Kreis  Lötzen,  am  9.  März 

ZUM  96.  GEBURTSTAG 

Gawehn,  Albert,  aus  Großhei¬ 
denstein,  Kreis  Elchniederung, 
am  8.  März 

Saborowski,  Frieda,  geb.  Bobei, 
aus  Reuß,  Kreis  Treuburg,  am 

11.  März 

ZUM  95.  GEBURTSTAG 

Jelonnek,  Herbert,  aus  Schönho¬ 
fen,  Kreis  Treuburg,  am 

9.  März 

Schlick,  Irmgard,  geb.  Schipper, 
aus  Fischhausen,  Kreis  Sam- 
land,  am  6.  März 

ZUM  94.  GEBURTSTAG 

Enskat,  Herbert,  aus  Ebenrode, 
am  12.  März 

Jarsetz,  Dora,  geb.  Kerstrupp,  aus 
Ostseebad  Cranz,  Kreis  Sam- 
land,  am  13.  März 
Luschnat,  Lucie,  geb.  Tetzlaff, 
aus  Borschimmen,  Kreis  Lyck, 
am  7.  März 

Westphal,  Walter,  aus  Deschen, 
Kreis  Elchniederung,  am 

10.  März 

Ziemer,  Margarete,  geb.  Pawel¬ 
lek,  aus  Geißlingen,  Kreis  Or- 
telsburg,  am  13.  März 

ZUM  93.  GEBURTSTAG 

Haimburger,  Sigrid,  aus  Kondeh- 
nen,  Kreis  Samland,  am 

5.  März 

Höllger,  Kurt,  aus  Iwenheide, 
Kreis  Elchniederung,  am 

7.  März 

Hoppe,  Erich,  aus  Groß  Nuhr, 
Kreis  Wehlau,  am  7.  März 
Krüger,  Walter,  aus  Neidenburg, 
am  10.  März 

Maring,  Willi,  geb.  fr.  Majewski, 

aus  Burdungen,  Kreis  Neiden¬ 
burg,  am  12.  März 
Mews,  Käthe,  geb.  Bähr,  aus 
Loye,  Kreis  Elchniederung,  am 

8.  März 

Meyer,  Edith,  geb.  Brandstädter, 

aus  Stadtfelde,  Kreis  Ebenrode, 
am  9.  März 

Paulus,  Anna,  geb.  Czeslik,  aus 
Lindenfließ,  Kreis  Lyck,  am 

12.  März 

Pogodda,  Kurt,  aus  Merunen, 
Kreis  Treuburg,  am  7.  März 
Sedelke,  Margarete,  geb.  Mrow- 
ka,  aus  Groß  Retzken,  Kreis 
Treuburg,  am  9.  März 


Selleneit,  Gerhard,  aus  Kucker- 
neese,  Kreis  Elchniederung, 
am  8.  März 

Wach,  Hildegard,  geb.  Sczuplins- 
ki,  aus  Kurkau,  Kreis  Neiden¬ 
burg,  am  10.  März 
Weidelich,  Elisabeth,  geb.  Man- 
kau,  aus  Seckenburg,  Kreis 
Elchniederung,  am  12.  März 
Wlost,  Otto,  aus  Schareiken, 
Kreis  Treuburg,  am  11.  März 

ZUM  92.  GEBURTSTAG 

Baehr,  Elisabeth,  geb.  Witt,  aus 
Lötzen,  am  9.  März 
Bott,  Ursula,  geb.  Horn,  aus  Pre- 
gelswalde,  Kreis  Wehlau,  am 

10.  März 

Brosch,  Elfriede  Lotte,  geb.  Sa- 
morski,  aus  Ulrichsee,  Kreis 
Orteisburg,  am  7.  März 
Gaudi,  Anneliese,  geb.  Kling,  aus 
Pater swalde,  Kreis  Wehlau,  am 

13.  März 

Jonnigkeit,  Walter,  aus  Schan¬ 
zenort,  Kreis  Ebenrode,  am  10. 
März 

Kaldun,  Erna,  geb.  Nummert,  aus 
Strobjehnen,  Kreis  Samland, 
am  2.  März 

Klimmek,  Irmgard,  geb.  Borows- 
ki,  aus  Neidenburg,  am  7.  März 
Lüdke,  Herta,  geb.  Naumann,  aus 
Bludau,  Kreis  Samland,  am 

6.  März 

Pilz,  Margarete,  aus  Schloßbach, 
Kreis  Ebenrode,  am  6.  März 
Preuschoff,  Gertrud,  geb.  Kather, 
aus  Trankwitz,  Kreis  Samland, 
am  8.  März 

Rikeit,  Helene,  geb.  Motzkus,  aus 
Willenheim,  Kreis  Lyck,  am 
12.  März 

Schultz,  Elfriede,  geb.  Denda, 
aus  Burdungen,  Kreis  Neiden¬ 
burg,  am  12.  März 
Thiemicke,  Martha,  geb.  Kruppa, 
aus  Garbassen,  Kreis  Treuburg, 
am  10.  März 

Walter,  Irmgard,  geb.  Marquardt, 

aus  Wachoderau,  Kreis  Ortels- 
burg,  am  7.  März 
Zientarra,  Gerda,  geb.  Grodde, 
aus  Pobethen,  Kreis  Samland, 
am  12.  März 

ZUM  91.  GEBURTSTAG 

Alex,  Siegfried,  aus  Grünhof- 
Kippen,  Kreis  Elchniederung, 
am  8.  März 

Barbulla,  Gertrud,  geb.  Sklomeit, 
aus  Dürrfelde,  Kreis  Ebenrode, 
am  11.  März 

Bernhard,  Rosemarie,  geb.  Her¬ 
mes,  aus  Pillau,  Kreis  Samland, 
am  5.  März 

David,  Charlotte,  geb.  Sköries, 
aus  Ahlgarten,  Kreis  Elchnie¬ 


derung,  am  7.  März 
Dieperink,  Hildegard,  geb.  Kon- 
ietzky,  aus  Allenburg,  Kreis 
Wehlau,  am  10.  März 
Huuck,  Erwin,  aus  Geidau,  Kreis 
Samland,  am  6.  März 
Kapteina,  Heinz-Erich,  aus  Groß 
Schiemanen,  Kreis  Orteisburg, 
am  12.  März 

Köhler,  Anita,  geb.  Bogdahn,  aus 
Herdenau,  Kreis  Elchniede¬ 
rung,  am  13.  März 
Schmitz,  Frieda,  geb.  Schwarz, 
aus  Blumental,  Kreis  Lyck,  am 
13.  März 

Schneller,  Hans-Joachim,  aus 
Schallen,  Kreis  Wehlau,  am 

12.  März 

ZUM  90.  GEBURTSTAG 

Böhnke,  Ernst,  aus  Neukuhren, 
Kreis  Samland,  am  8.  März 
Drenseck,  Lieselotte,  geb.  Rattay, 
aus  Zohpen,  Kreis  Wehlau,  am 

13.  März 

Falk,  Horst,  aus  Omulefofen, 
Kreis  Neidenburg,  am  9.  März 
Günther,  Lieselotte,  geb.  Tu- 
rowski,  aus  Lyck,  am  11.  März 
Holuba,  Renate,  aus  Birkenwal¬ 
de,  Kreis  Lyck,  am  12.  März 
Karpowski,  Friedrich,  aus  Plöw- 
ken,  Kreis  Treuburg,  am 

8.  März 

Kloss,  Paul,  aus  Grünwalde, 
Kreis  Orteisburg,  am  7.  März 
Kosiey,  Elfriede,  geb.  Kensy,  aus 
Treudorf,  Kreis  Orteisburg,  am 

9.  März 

Kremser,  Luise,  aus  Nautzau, 
Kreis  Samland,  am  2.  März 
Liehs,  Rosemarie,  geb.  John,  aus 
Kampken,  Kreis  Labiau,  am 

9.  März 

Majewski,  Reinhold,  aus  Ortels- 
burg,  am  8.  März 
Merkel,  Hildegard,  aus  Zeysen, 
Kreis  Lyck,  am  9.  März 
Mollnau,  Elli,  geb.  Menger,  aus 
Neidenburg,  am  12.  März 
Nothdurft,  Hildegard,  geb.  Pre- 
pens,  aus  Lötzen,  am  10.  März 
Rißland,  Waltraut,  geb.  Riehl,  aus 
Garbassen,  Kreis  Treuburg,  am 

11.  März 

Rogalla,  Waltraut,  geb.  Rudzins- 
ki,  aus  Markgrafsfelde,  Kreis 
Treuburg,  am  12.  März 
Scherello  Erwin,  aus  Reinkental, 
Kreis  Treuburg,  am  12.  März 
Tienken,  Gerda,  geb.  Reschies, 
aus  Neudescherin,  Kreis  Elch¬ 


niederung,  am  8.  März 
Weitschies,  Gerhard,  aus  Schil- 
len/Szillen,  aus  Tilsit-Ragnit, 
am  11.  März 

Zuschrott,  Gretel,  geb.  Mart- 
schausky,  aus  Pö  scheiten, 
Kreis  Memel,  am  12.  Februar 

ZUM  85.  GEBURTSTAG 

Alexi,  Fritz,  aus  Rogonnen,  Kreis 
Treuburg,  am  13.  März 
Bauer,  Gerti,  geb.  Lucka,  aus 
Haasenberg,  Kreis  Orteisburg, 
am  12.  März 

Bestmann,  Marianne,  geb.  Bast, 
aus  Neukuhren,  Kreis  Sam¬ 
land,  am  2.  März 
Donde,  Horst,  aus  Tapiau,  Kreis 
Wehlau,  am  9.  März 
Eichholz,  Hildegard,  aus  Auglit- 
ten,  Kreis  Lyck,  am  9.  März 
Föllscher,  Gerda,  geb.  Dumschat, 
aus  Ebenrode,  am  12.  März 
Fuchs,  Helga,  geb.  Doepner,  aus 
Allenburg,  Kreis  Wehlau,  am 
13.  März 

Gruppe,  Ursula,  geb.  Dotzek,  aus 
Reinkental,  Kreis  Treuburg,  am 

11.  März 

Hardt,  Elfriede,  aus  Bartkenguth, 
Kreis  Neidenburg,  am  11.  März 
Herklotz,  Dorothea,  geb.  Lukat, 
aus  Groß  Marienwalde,  Kreis 
Elchniederung,  am  10.  März 
Fülle,  Gerhard,  aus  Neidenburg, 
am  13.  März 

Krieg,  Siegfried,  aus  Bieberswal¬ 
de,  Kreis  Wehlau,  am  12.  März 
Loosen,  Maria,  geb.  Meyer,  aus 
Bartenhof,  Kreis  Wehlau,  am 

12.  März 

Marklein,  Helmut,  aus  Mosch- 
nen,  Kreis  Treuburg,  am 
9.  März 

Mielenz,  Irmgard,  geb.  Kudritzki, 

aus  Schönhorst,  Kreis  Lyck,  am 

12.  März 

Salewski,  Jürgen,  aus  Treuburg, 
am  10.  März 

Scheffler,  Prof.  Dr.  Klaus,  aus 
Wildenhoff,  Kreis  Preußisch 
Eylau,  am  8.  März 
Schulz,  Inge,  aus  Groß  Dirsch- 
keim,  Kreis  Samland,  am 
1.  März 

Smaka,  Waldemar,  aus  Markau, 
Kreis  Treuburg,  am  12.  März 
Sowa,  Theodor,  aus  Borschim¬ 
men,  Kreis  Lyck,  am  9.  März 
Wehden,  Hannelore,  geb.  Zylla, 
aus  Willenberg,  Kreis  Ortels- 
burg,  am  10.  März 


Werner,  Hedwig,  geb.  Tertel,  aus 
Mo  sehnen,  Kreis  Treuburg,  am 

9.  März 

Will,  Rudi,  aus  Spallwitten,  Kreis 
Samland,  am  6.  März 
Wittek,  Ruth,  geb.  Stolz,  aus 
Schatzberg,  Kreis  Preußisch 
Eylau,  am  8.  März 

ZUM  80.  GEBURTSTAG 

Bemba,  Waldy,  aus  Fließdorf, 
Kreis  Lyck,  am  11.  März 
Boese,  Marga,  aus  Mohrungen, 
am  23.  Februar 

Brenner,  Erika,  geb.  Schibath, 
aus  Pettkuhnen,  Kreis  Wehlau, 
am  10.  März 

Dapper,  Helga,  geb.  Gerwien,  aus 
Posselau,  Kreis  Samland,  am 

10.  März 

Erdmann,  Hannelore,  geb.  Gus- 
ko,  aus  Rotbach,  Kreis  Lyck,  am 

10.  März 

Feege,  Max,  aus  Lentenbude, 
Kreis  Elchniederung,  am 

7.  März 

Fischer,  Gisela,  geb.  Lagerpusch, 

aus  Ostseebad  Cranz,  Kreis 
Samland,  am  2.  März 
Fischer,  Ruth,  geb.  Fanderich, 
aus  Partheinen/Mükühnen, 
Kreis  Heiligenbeil,  am  7.  März 
Gabka,  Werner,  aus  Treuburg,  am 

8.  März 

Grünfeld,  Gisela,  geb.  Wunder¬ 
lich,  aus  Ebenrode,  am 
10.  März 

Gutkowski,  Lothar,  aus  Talhöfen, 
Kreis  Neidenburg,  am  8.  März 
Hildebrandt,  Hildegard,  geb. 
Richter,  aus  Kölmersdorf, 
Kreis  Lyck,  am  7.  März 
Herfort,  Konrad,  aus  Tannau, 
Kreis  Treuburg,  am  7.  März 
Kämmer,  Hedwig,  geb.  Hassel¬ 
feld,  aus  Rossen,  Kreis  Heili- 
genbeil,  am  4.  März 
Kilimann,  Christel,  geb.  Peel,  aus 
Lindenort,  Kreis  Orteisburg, 
am  9.  März 

Lasarzewski,  Kurt,  aus  Regeln, 
Kreis  Lyck,  am  10.  März 
Marks,  Gerhard,  aus  Schwengels, 
OT-Dothen,  Kreis  Heiligenbeil, 
am  12.  März 

Marschhausen,  Gisela,  geb.  Sku- 
bisch,  aus  Prostken,  Kreis  Lyck, 
am  9.  März 

Matuczak,  Agnes,  geb.  Ruddat, 
aus  Gutsfelde,  Kreis  Elchnie¬ 
derung,  am  10.  März 
Merten,  Ilse,  geb.  Dziomba,  aus 
Halldorf,  Kreis  Treuburg,  am 
10.  März 

Neumann,  Ilse,  geb.  Malluck,  aus 

Rauschen,  Kreis  Samland,  am 
10.  März 

Nitsch,  Wolf-Dieter,  aus  Pillau  I, 
Kreis  Samland,  am  13.  März 


Ostrowski,  Günter,  aus  Lötzen, 
am  9.  März 

Pörschke,  Siegfried,  aus  Seerap¬ 
pen,  Kreis  Samland,  am 

13.  März 

Raudszus,  geb.  Pendzich,  aus 

Neuforst,  Kreis  Lötzen,  am 

9.  März 

Rockenbauer,  Inge,  geb.  Grus¬ 
lack,  aus  Deutschheide,  Kreis 
Orteisburg,  am  13.  März 
Romeike,  Arno,  aus  Wittken, 
Kreis  Elchniederung,  am 

13.  März 

Sperner,  Traute,  geb.  Klein,  aus 

Alt  Seckenburg,  Kreis  Elchnie¬ 
derung,  am  13.  März 
Splitt,  Hannelore,  aus  Neiden¬ 
burg,  am  9.  März 
Szogs,  Udo,  aus  Kuckerneese, 
Kreis  Elchniederung,  am 

10.  März 

Thomas,  Heinz,  aus  Hohenwal- 
de,  Kreis  Heiligenbeil,  am 
13.  März 

Zittlau,  Heinrich,  aus  Montzen, 
Kreis  Lyck,  am  8.  März 
Zuehlsdorff,  Hubert,  aus  Bie¬ 
berswalde,  Kreis  Wehlau,  am 

10.  März 

ZUM  75.  GEBURTSTAG 

Blaskowski,  Marie,  geb.  Kili¬ 
mann,  aus  Wilhelmsthal,  Kreis 
Orteisburg,  am  7.  März 
Dänisch,  Manfred,  aus  Sargen- 
see,  Kreis  Treuburg,  am 

8.  März 

Dzienisch,  Wolfgang,  aus  Grün¬ 
walde,  Kreis  Orteisburg,  am 
13.  März 

Glauß,  Hans,  aus  Klein  Hubni¬ 
cken,  Kreis  Samland,  am 
9.  März 

Kasper,  Georg,  aus  Seebrücken, 
Kreis  Lyck,  am  25.  Februar 
Kreutz,  Benno,  aus  Kirschneh- 
nen,  Kreis  Samland,  am 
2.  März 

Krinke,  Elfriede,  geb.  Becker,  aus 
Genslack,  Kreis  Wehlau,  am 

9.  März 

Pleik,  Franz- Gerhard,  aus  Wal¬ 
dau,  Kreis  Tilsit-Ragnit,  am 

11.  März 

Schmaler,  Irene,  geb.  Neumann, 
aus  Weißensee,  Kreis  Wehlau, 
am  10.  März 

Stellmacher,  Manfred,  aus  Scha¬ 
kendorf,  Kreis  Elchniederung, 
am  10.  März 

Walther,  Urte,  geb.  Howe,  aus 
Kreuzingen,  Kreis  Elchniede¬ 
rung,  am  11.  März 
Wien,  Udo  Horst,  aus 
Lank/Baumgart,  Kreis  Heili- 
genbeil,  am  12.  März 
Wietasch,  Klaus,  aus  Watzum, 
Kreis  Samland,  am  13.  März 


Singen  im  Mai 

Das  ostpreußische  Musikwochenende 


Termine  der  LO 


Jahr  2015 


13.  bis  15  März:  Kulturseminar,  Bad  Pyrmont. 

11.  bis  12.  April:  Arbeitstagung  der  Deutschen  Vereine  im  südlichen 
Ostpreußen. 

13.  bis  15.  April:  Arbeitstagung  der  Landesfrauen,  Bad  Pyrmont. 

22.  bis  25.  Mai:  Ostpreußisches  Musikwochenende,  Bad  Pyrmont. 

7.  bis  14.  Juni:  Werkwoche  in  Ostpreußen,  Allenstein. 

20.  Juni:  Sommerfest  der  Deutschen  Vereine  im  ostpreußischen 
Sensburg. 

25.  bis  27.  September:  Geschichtsseminar,  Bad  Pyrmont. 

10.  bis  11.  Oktober:  10.  Kommunalpolitischer  Kongress  in  Allen¬ 
stein  (geschlossener  Teilnehmerkreis}. 

12.  bis  18.  Oktober:  61.  Werkwoche,  Bad  Pyrmont. 

2.  bis  6.  November:  Kulturhistorisches  Seminar  für  Frauen  in  Bad 
Pyrmont. 

6.  November:  Arbeitstagung  der  Landesgruppenvorsitzenden, 
Bad  Pyrmont. 

7.  bis  8.  November:  Ostpreußische  Landesvertretung,  Bad  Pyrmont 
(geschlossener  Teilnehmerkreis}. 


Auskünfte  erhalten  Sie  bei  der  Bundesgeschäftsstelle  der  Lands¬ 
mannschaft  Ostpreußen,  Buchtstraße  4,  22087  Hamburg,  Telefon 
(040)  414008-26  oder  info@ostpreussen.de. 


Auch  in  diesem  Jahr  werden 
vom  22.  bis  25.  Mai  wieder 
Lieder  aus  „Der  wilde  Schwan“ 
und  anderen  Liederbüchern  im 
Ostheim,  in  Bad  Pyrmont,  erklin¬ 
gen.  Unter  dem  Motto  „Um  Lied¬ 
gut  zu  erhalten,  muss  es  gesungen 
werden“,  bittet  Seminarleiterin 
Brigitte  Schulz  zum  Ostpreußi¬ 
schen  Musikwochenende.  Unter 
Anleitung  studierter  Musiker 
wird  es  Gruppen  für  Gesang,  Gi¬ 
tarre  und  Flöte  geben. 

Die  erfolgreiche  Veranstaltung 
gibt  es  in  unterschiedlicher  Form 


schon  seit  26  Jahren.  Für  das  Mu¬ 
sikwochenende  2015  beträgt  die 
Seminargebühr  75  Euro.  Schüler 
und  Studenten  zahlen  35  Euro. 
Teilnehmer  aus  Ostpreußen  sind 
von  der  Gebühr  befreit.  Unter¬ 
kunft  und  Vollverpflegung  sind 
frei.  Weiter  Informationen:  Lands¬ 
mannschaft  Ostpreußen,  Bucht¬ 
straße  4,  22087  Hamburg, 

info@ostpreussen.de,  Telefon  (040} 
41400823,  Fax:  (040}  4140  0819 
oder  im  Internet  auf  www.ost- 
preussen.de  gehen.  Hier  links  den 
Button  Seminare  anklicken. 


Seit  26  Jahren:  Klingendes  Liedgut  aus  der  Heimat  Biid:  paz 


Alle  auf  den  Seiten  »Glückwünsche«  und  »Heimatarbeit«  abgedruckten 
Berichte  und  Terminankündigungen  werden  auch  ins  Internet  gestellt. 
Eine  Zusendung  entspricht  somit  auch  einer  Einverständniserklärung! 


funk  &  Fernsehen 


Sonnabend,  7.  März,  16  Uhr,  Das 
Erste:  W  wie  Wissen  -  Schlaf¬ 
los  in  Deutschland.  Medizin- 
Reportage. 

Sonnabend,  7.  März,  17  Uhr, 
SWR:  Meine  Traumreise  von 
den  Karpaten  nach  Öster¬ 
reich  -  Mit  dem  Traktor  auf 
Tour. 

Sonntag,  8.  März,  19.30  Uhr, 
ZDF:  TerraX  -  Deutschland- 
Saga.  Neue  Folgen  der  Ge¬ 
schichtsdokumentation  mit 
Chrstopher  Clark. 

Sonntag,  8.  März,  23.15  Uhr, 
Bayern:  Vision  -  Aus  dem  Le¬ 
ben  der  Hildegard  von  Bin¬ 
gen.  Biografiedrama,  D  2009. 


IG 


Montag,  9.  März,  19.30  Uhr,  Ar¬ 
te:  Unterwegs  auf  dem  Nord¬ 
seeküstenradweg.  D  2015. 

Montag,  9.  März,  22.45  Uhr, 
Das  Erste:  Die  Spur  der  Troi¬ 
ka  -  Wie  die  Finanzexperten 
in  Griechenland  und  anders¬ 
wo  Vorgehen.  D  2015. 

Mittwoch,  11.  März,  20.15  Uhr, 
SWR:  Volks droge  Valium.  Me¬ 
dizin-Reportage. 

Donnerstag,  12.  März,  23.15 
Uhr,  SWR:  Die  Frau,  die  im 
Wald  verschwand.  Nach¬ 
kriegsdrama,  D  2014. 

Freitag,  13.  März,  20.15  Uhr, 
NDR:  Festspiele  in  Mecklen¬ 
burg-  Vorpommern. 
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Friedhelm  Schülke 


Manfred  F.  Schukat 

1 7389  Anklam  •  Hirtenstraße  7a 
Telefon/Fax:  (0  39  71 )  24  56  88 
E-Mail:  M.F.Schukat@web.de 


mit  Greifenhagen,  Pyritz,  Stargard, 
Cammin  und  der  Insel  Wollin 


Unser  Programm: 

•  Stadtbesichtigung  mit  Führung  in  STETTIN: 

Schloss  der  Pommerschen  Herzoge,  Hakenterrasse, 
Jakobi-Kirche,  Hauptfriedhof,  Quistorp-Aue,  Cafe  22 

•  Schiffsfahrt  auf  der  ODER  und  dem  Dammschen  See 

•  Stadtbesichtigungen  in  PYRITZ  und  STARGARD, 
GREIFENHAGEN  und  CAMMIN 

•  Besuch  der  Kriegsgräberstätte  GLIEN 

•  Orgelkonzert  im  Dom  St.  Johannes  zu  CAMMIN 

•  Ausflug  zur  Kirchenruine  HOFF  an  der  Ostsee 

•  Rundfahrt  auf  der  Insel  WOHIN  mit  Stationen 

auf  dem  GOSANBERG  und  im  Ostseebad  MISDROY 

•  Zeit  zur  freien  Verfügung  +  Besuch  von  HEIMATORTEN 


2  x  Halbpension  (Frühstück /  warmes  Abendessen) 
Doppelzimmer  mit  Dusche  / 1/1 IC 
im  NOVOTEL****  STETTIN  direkt  in  der  Innenstadt 

REISEPREIS: 21 9,00  EUR  füro.g.  Leistungen  inkl. 

(pro  Person)  alle  Schiffs-  und  Busfahrten, 

Eintritte  und  Busreisesteuern 
+  1,00  EUR  Auslandskrankenschutz 

(empfohlen) 

=  220,00  EUR 

Abfahrt  ab  Rostock  -  Stralsund  -  Greifswald  -  Anklam 
-  Pasewalk- Stettin  mit  Zustieg  auf  der  Strecke  bzw. 

Pkw-Stell platz  und  preiswerte  Pensionen  in  Anklam; 
komfortabler  Fernreisebus  mit  Kleinküche  und  WC 


mit  Lötzen,  Goldap,  Rastenburg,  Nikolaiken, 
Allenstein,  Zoppot,  Kaschubei  und  Heia 

Unser  Programm: 

•  Schiffsreise  auf  den  MASURISCHEN  SEEN  bis  NIKOLAIKEN 

•  Führung  in  der  „WOLFSCHANZE"  bei  RASTENBURG 

•  Orgelpräsentation  in  der  Wallfahrtskirche  „HEILIGELINDE" 

•  Ausflug  nach  TREUBURG  und  auf  ddSOLDAPER  BERG 

•  Besuch  des  DEUTSCHEN  VEREINS  in  LÖTZEN 

•  Stakerkahnfahrt  auf  der  KRUTTINNA  (Johannisburger  Heide) 

•  Führung  in  ALLENSTEIN  und  am  Oberländer  Kanal 

•  Stadtführung  in  DANZIG;  Besuch  der  WESTERPLATTE 

•  Orgelpräsentation  in  der  Klosterkirche  zu  OLIVA 

•  Besuch  im  Ostseebad  ZOPPOT  (längster  Seesteg  der  Ostsee) 

•  Ausflug  in  die  KASCHUBEI  mit  Folklore-Nachmittag 
und  Aufstieg  zum  Turmberg  (Wiezyca) 

•  Schiffsfahrt  über  die  Danziger  Bucht  zur  Halbinsel  HELA 

•  Zeit  zur  freien  Verfügung  zum  Besuch  von  HEIMATORTEN 


7x  Halbpension  (Frühstück  /  warmes  Abendessen) 

Doppelzimmer  mit  Dusche  und  WC 

7.-4.  Nacht  =  Hotel  WODNIK***  in  LÖTZEN  (Gizycko) 

5.-7.  Nacht  =  Hotel  HEVELIUS****  in  der  Altstadt  von  DANZIG 


REISEPREIS: 

(pro  Person) 

+ 


555,00  EUR  füro.g.  Leistungen  inkl. 

alle  Bus-  u.  Schiffsfahrten, 
Eintritte  +  Busreisesteuer 
5,00  EUR  Auslandskrankenschutz 
(empfohlen) 

560,00  EUR 


Abfahrt  ab  Rostock  -  Stralsund  -  Greifswald  -  Anklam  -  Stettin, 
ggfs.  Güstrow  -  Neubrandenburg  mit  Zustieg  auf  der  Strecke 
bzw.  Pkw-Stellplatz  /  preiswerte  Pension  in  Anklam; 
komfortabler  Fernreisebus  mit  Kleinküche  und  WC 


mit  Bromberg,  Schwetz,  Graudenz,  Kulm 
Marienwerder,  Gnesen,  Schneidemühl 


Unser  Programm: 

•  auf  der  Hinfahrt  Station  in  SCHNEIDEMÜHL 

•  Stadtführung  mit  Besichtigungen  in  POSEN:  Altstadt,  Ring, 
Stadtpfarrkirche,  Wilhelmsplatz,  Neustadt,  Kaiserschloss 

•  Besichtigung  des  berühmten  Domes  zu  GNESEN 

•  Stadtführungen  und  Besichtigungen  in  THORN  (UNESCO), 
KULM,  GRAUDENZ,  MARIENWERDER  und  BROMBERG 

•  Panoramaschiffsfahrt  auf  der  WEICHSEL  vor  Thorn 

•  Picknick  an  der  Weichselfähre  KURZEBRACK 

•  Ausflug  zur  Burg  des  Deutschen  Ordens  in  SCHWETZ 

•  Besuch  der  Gedenkstätte  POTULITZ  bei  Bromberg 

•  Zeit  zur  freien  Verfügung  zum  Besuch  von  HEIMATORTEN 


4 x Halbpension  (Frühstück /warmes Abendessen) 
Doppelzimmer  mit  Dusche  /  WC 

1.  Nacht  =  Hotel  RZYMSKI***  im  Zentrum  von  POSEN  (Poznan) 
2.-  4.  Nacht  =  Hotel  HELIOS***  im  Zentrum  von  THORN  (Toruh) 

REISEPREIS:  363,00  EUR  für  o.g.  Leistungen  inkl. 

(pro  Person)  alle  Schiffs-  und  Busfahrten, 

Eintritte  und  Busreisesteuern 
+  2,00  EUR  Auslandskrankenschutz 

(empfohlen) 

=  365,00  EUR 


Abfahrt  ab  Rostock  -  Stralsund  -  Greifswald  -  Anklam 
-  Pasewalk -Stettin  mit  Zustieg  auf  der  Strecke  bzw. 
Pkw-Stellplatz  und  preiswerte  Pensionen  in  Anklam; 
komfortabler  Fernreisebus  mit  Kleinküche  und  WC 


& 


mit  Insterburg,  Gumbinnen,  Tilsit,  Gerdauen, 
Pillau,  Cranz,  Rauschen  &  Kurische  Nehrung 


Unser  Programm: 

•  Stadtrundfahrt  und  Besichtigungen  in  KÖNIGSBERG 
mit  Führung:  DOM,  HANSAPLATZ,  SCHLOSSTEICH... 

•  Tagesfahrt  nach  INSTERBURG  und  GUMBINNEN 

•  Tagesfahrt  nach  TILSIT,  RAGNIT  und  an  die  MEMEL 

•  Tagesfahrt  nach  THARAU,  FRIEDLAND  und  GERDAUEN 

•  Besichtigung  des  Pferdegestütes  GEORGENBURG 

•  Fahrt  zur  Seestadt  PILLAU  mit  Besichtigungen 

•  auf  den  Spuren  des  Bernsteins  in  PALMNICKEN 

•  Tagesausflug  auf  die  KURISCHE  NEHRUNG: 

Sarkau,  Vogelwarte  Rossitten,  Pilikoppen,  Wanderdünen... 

•  Besuch  der  Ostseebäder  CRANZ  und  RAUSCHEN 

•  Taxivermittlung  zum  Besuch  von  HEIMATORTEN 

•  ACHTUNG:  Gültiger  REISEPASS  erforderlich! 

7 x Halbpension  (Frühstück /warmes Abendessen) 

Hotel  BALTIKA***  in  KÖNIGSBERG  (Kaliningrad) 

EURO-Class-Doppelzimmer  mit  Dusch  /  WC 


REISEPREIS:  580,00  EUR 

(pro  Person) 

+  75,00  EUR 

+  5,00  EUR 

=  660,00  EUR 


für  o.g.  Leistungen  inkl.  alle 
Busfahrten,  Eintritte,  Gebühren 
und  Busreisesteuern 
russ.  Visum  inkl.  Beschaffung 
Auslandskrankenschutz 
(Pflicht  bei  GUS-Reisen) 


Abfahrt  ab  Rostock  -  Stralsund  -  Greifswald  -  Anklam  -  Stettin, 
ggfs.  Güstrow  -  Neubrandenburg  mit  Zustieg  auf  der  Strecke 
bzw.  Pkw-Stellplatz  /  preiswerte  Pension  in  Anklam; 
komfortabler  Fernreisebus  mit  Kleinküche  und  WC 


mit  Petzer,  Trautenau,  Hirschberg, 

Hohenelbe  und  Spindlermühle 

Unser  Programm: 

•  Besuch  der  Frauenkirche  in  DRESDEN,  Station  in  GÖRLITZ 

•  RIESENGEBIRGS-Rundfahrt  mit  SPINDLERMÜHLE, 
SPINDLERBAUDE,  HOHENELBE  und  TRAUTENAU 

•  Fahrt  mit  dem  Kabinenlift  auf  die  SCHNEEKOPPE 

•  Besuch  im  SAFARI-PARK  Königinhof  (Dvür  Kralove) 

•  Ausflug  nach  HIRSCHBERG  (Jelenia  Göra),  KRUMMHÜBEL 
(Karpacz)  mit  Kirche  WANG  und  zu  den  Schlössern 
LOMMNITZ  und  STONSDORF  im  Hirschberger  Tal 

•  Besuch  im  Gerhart-Hauptmann-Haus  AGNETENDORF 

•  Führung  im  schlesischen  Kloster  GRÜSSAU  (Krzeszöw) 

•  Ausflug  in  die  ADERSBACHER  FELSEN  &  BAD  KUDOWA 

•  Station  in  BUNZLAU  mit  Werksverkauf  in  einer  Keramikfabrik 

•  Zeit  zur  freien  Verfügung,  zum  Wandern  in  der  Umgebung 
und  zum  Aufsuchen  von  HEIMATORTEN 

7 x Halbpension  (Frühstück /warmes Abendessen) 

Doppelzimmer  mit  Dusche  und  WC 

Hotel  HORIZONT***  in  Petzer  (Pec  pod  Snezkou) 

REISEPREIS:  456,00  EUR  für  o.g.  Leistungen  inkl. 

(pro  Person)  alle  Busfahrten,  Eintritte 

und  Busreisesteuern 

+  4,00  EUR  Auslandskrankenschutz 

(empfohlen) 

=  460,00  EUR 

Abfahrt  ab  Rostock  -  Stralsund  -  Greifswald  -  Anklam 
Berliner  Ring  -  Dresden  mit  Zustieg  auf  der  Strecke 
bzw.  Pkw-Stellplatz  /  preiswerte  Pension  in  Anklam; 
komfortabler  Fernreisebus  mit  Kleinküche  und  WC 


£>as  Oftpreußenblim 


Heimatarbeit 


Nr.  10  -  7.  März  2015 


Anzeige 


mit  Neustettin,  Stolpmünde,  Leba, 

Lauenburg,  Bütow  und  Kolberg 

Unser  Programm: 

•  Stadtführungen  in  BAD  POLZIN,  NEUSTETTIN, 
RUMMELSBURG,  STOLP,  BÜTOW  und  LAUENBURG 

•  Ausflug  nach  STOLPMÜNDE  (Ustka) 

•  Besuch  der  Traukirche  Otto  v.  Bismarcks  in  ALT-KOLZIGLOW 

•  Fahrt  zur  LONTZKE-DÜNE  und  nach  LEBA 

•  Besichtigung  des  kaschubischen  Freilichtmuseums  KLUCKEN 

•  Besuch  beim  deutschen  STOLPER  BUND 

•  Zeit  zur  freien  Verfügung  zum  Besuch  von  HEIMATORTEN 

•  Rückfahrt  mit  Station  in  RÜGENWALDE  und  KOLBERG 

•  Besichtigung  der  Kirchenruine  HOFF 

3  x  Halbpension  (Frühstück/ warmes  Abendessen) 

Doppelzimmer  mit  Dusche  /  WC 
Hotel  STAROMIEJSKI*** 

direkt  in  der  Innenstadt  von  STOLP  (Stupsk) 

REISEPREIS:  288,00  EUR  für  o.g.  Leistungen  inkl. 

(pro  Person)  alle  Busfahrten,  Eintritte 

und  Busreisesteuern 

+  2,00  EUR  Auslandskrankenschutz 

(empfohlen) 

=  290,00  EUR 

Abfahrt  ab  Rostock  -  Stralsund  -  Greifswald  -  Anklam 
-  Pasewalk  -  Stettin  mit  Zustieg  auf  der  Strecke  bzw. 

Pkw-Stell platz  und  preiswerte  Pensionen  in  Anklam; 
komfortabler  Fernreisebus  mit  Kleinküche  und  WC 


mit  Allenstein,  Osterode,  Mohrungen, 

Elbing,  Frauenburg,  Neidenburg  und  Danzig 

Unser  Programm: 

•  Schiffsfahrt  auf  dem  OBERLAND-KANAL  (Rollberge) 

•  Stadtführung  mit  Besichtigungen  in  OSTERODE,  ALLEN¬ 
STEIN,  ORTELSBURG,  MOHRUNGEN  und  NEIDENBURG 

•  Besuch  des  deutschen  Vereins  in  OSTERODE 

•  Besichtigung  des  Freilicht-Museumsdorfes  HOHENSTEIN 
und  der  Stätten  von  TANNENBERG  (Grunwald) 

•  Station  in  ELBING  mit  Besichtigung  der  Innenstadt 

•  Schiffsfahrt  über  das  FRISCHE  HAFF  nach  KAHLBERG 

•  Orgelkonzert  im  Dom  zu  FRAUENBURG 

•  OSTPREUSSISCHES  SOMMERFEST  201 5  in  Masuren 

•  Zeit  zur  freien  Verfügung;  Taxivermittlung 

in  jeder  Stadt  zum  Besuch  von  HEIMATORTEN 

•  auf  der  Rückreise  Führung  und  Stadtbummel  in  DANZIG 

6 x Halbpension  (Frühstück /warmes  Abendessen) 

HOTEL  MASURIA****  am  Eising-See  bei  Osterode /Allenstein 

Doppelzimmer  mit  Dusche  /WC 

REISEPREIS:  51 6,00  EUR  für  o.g.  Leistungen  inkl. 

(pro  Person)  alle  Bus-  und  Schiffsfahrten, 

Eintritte  und  Busreisesteuer 
+  4,00  EUR  Auslandskrankenschutz 

(empfohlen) 

=  520,00  EUR 

Abfahrt  ab  Rostock  -  Stralsund  -  Greifswald  -  Anklam  -  Stettin, 
ggfs.  Güstrow  -  Neubrandenburg  mit  Zustieg  auf  der  Strecke 
bzw.  Pkw-Stellplatz  /  preiswerte  Pension  in  Anklam; 
komfortabler  Fernreisebus  mit  Kleinküche  und  WC 


mit  Grüssau,  Schweidnitz,  Oppeln, 

Zakopane,  Hohe  Tatra 

Unser  Programm: 

•  Stationen  in  BUNZLAU,  OPPELN  und  ST.  ANNABERG 

•  Stadtführung  mit  Besichtigungen  in  BRESLAU:  Rathaus,  Ring, 
Aula  Leopoldina,  Dom,Jahrhunderthalle,  Botanischer  Garten 

•  Panorama-Schiffsfahrt  auf  der  ODER  in  Breslau 

•  Führung  im  Barockkloster  GRÜSSAU  bei  Waldenburg 

•  Besichtigung  der  Friedenskirche  in  SCHWEIDNITZ  (UNESCO) 

•  Besuch  der  Kriegsgräberstätte  GROSS-NÄDLITZ 

•  Stadtführung  mit  Besichtigungen  in  KRAKAU:  Kosciuszko-Höhe, 
Marienkirche,  Tuchhallen,  Wawel,  Jüdisches  Viertel  Kazimierz 

•  Panorama-Schiffsfahrt  auf  der  WEICHSEL  in  Krakau 

•  3x„ABEND  IN  KRAKAU"  auf  dem  Hauptmarkt 

•  Ausflug  zum  größten  poln.  Wintersport- &  Kurort  ZAKOPANE 

•  Fahrt  mit  dem  Kabinenlift  auf  den  BESKID  (2.012m  ü.N.N.) 

•  Zeit  zur  freien  Verfügung  und  zum  Besuch  von  HEIMATORTEN 

6  x  Halbpension  (Frühstück/ warmes  Abendessen) 

Doppelzimmer  mit  Dusche  /  WC 

1.-3.  Nacht  =  ORBIS-NOVOTEL ***  in  BRESLAU  (Wrociaw) 

4.  -  6.  Nacht  =  Hotel  WYSPIANSKI***  in  KRAKAU  (Krakow) 

REISEPREIS:  537,00  EUR  für  o.g.  Leistungen  inkl.  alle  Schiffs-  u. 
(pro  Person)  Busfahrten,  Eintritte,  Busreisesteuern 

+  3,00  EUR  Auslandskrankenschutz 

(empfohlen) 

=  540,00  EUR 

Abfahrt  ab  Rostock  -  Stralsund  -  Greifswald  -  Anklam  -  Berlin 
bzw.  Pkw-Stellplatz  /  preiswerte  Pensionen  in  Anklam; 
komfortabler  Fernreisebus  mit  Kleinküche  und  WC 


mit  Insterburg,  Gumbinnen,  Tilsit,  Gerdauen, 
Pillau,  Cranz,  Rauschen  &  Kurische  Nehrung 


Unser  Programm: 

•  Stadtrundfahrt  und  Besichtigungen  in  KÖNIGSBERG 
mit  Führung:  DOM,  HANSAPLATZ,  SCHLOSSTEICH... 

•  Tagesfahrt  nach  INSTERBURG  und  GUMBINNEN 

•  Tagesfahrt  nach  TILSIT,  RAGNIT  und  an  die  MEMEL 

•  Tagesfahrt  nach  THARAU,  FRIEDLAND  und  GERDAUEN 

•  Besichtigung  des  Pferdegestütes  GEORGENBURG 

•  Fahrt  zur  Seestadt  PILLAU  mit  Besichtigungen 

•  auf  den  Spuren  des  Bernsteins  in  PALMNICKEN 

•  Tagesausflug  auf  die  KURISCHE  NEHRUNG: 

Sarkau,  Vogelwarte  Rossitten,  Pilikoppen,  Wanderdünen... 

•  Besuch  der  Ostseebäder  CRANZ  und  RAUSCHEN 

•  Taxivermittlung  zum  Besuch  von  HEIMATORTEN 

•  ACHTUNG:  Gültiger  REISEPASS  erforderlich! 


7 x  Halbpension  (Frühstück /  warmes  Abendessen) 


Hotel BALTIKA***  in  KÖNIGSBERG  (Kaliningrad) 

EURO-Class-Doppelzimmer  mit  Dusche /  WC 


REISEPREIS:  580,00  EUR  für  o.g.  Leistungen  inkl.  alle 
(pro  Person)  Busfahrten,  Eintritte,  Gebühren, 

und  Busreisesteuern 


+  75,00  EUR  russ.  Visum  inkl.  Beschaffung 

+  5,00  EUR  Auslandskrankenschutz 

(Pflicht  bei  GUS-Reisen) 

=  660,00  EUR 

Abfahrt  ab  Rostock  -  Stralsund  -  Greifswald  -  Anklam  -  Stettin, 
ggfs.  Güstrow  -  Neubrandenburg  mit  Zustieg  auf  der  Strecke 
bzw.  Pkw-Stellplatz  /  preiswerte  Pension  in  Anklam; 


komfortabler  Fernreisebus  mit  Kleinküche  und  WC 


Unser  Programm: 

•  Flug  von  BERLIN-Tegel  nach  RIGA  und  zurück 

•  KURISCHE  NEHRUNG  mit  NIDDEN,Thomas-Mann-Haus, 


Wanderdünen,  Fischerkirche,  Schwarzort,  Festung  Süderspitze 

•  Stadtführung  in  MEMEL  mit  Besuch  im  Simon-Dach-Haus 
und  im  deutsch-litauischen  Hermann-Sudermann-Gymnasium 

•  Ausflug  nach  HEYDEKRUG,  RUSS,  Vogelwarte  WINDENBURG 

•  Besichtigung  des  Bernsteinmuseums  in  POLANGEN  (Palanga) 

•  Station  am  litauischen  BERG  DER  KREUZE  bei  Siauliai 
sowie  in  MITAU  (Jelgava)  und  LIBAU  (Liepaja) 

•  Stadtführung  in  TALLINN  mit  Altstadt,  Domberg,  Katharinental 

•  Stadtführung  in  TARTU  (Dorpat)  und  Station  am  PEIPUSSEE 

•  Stadtführung  in  RIGA  mit  Altstadt  und  Jugendstil-Viertel 

•  Panoramaschiffsfahrt  auf  der  DÜNA  (Daugava) 

•  Ausflug  zum  Ostseebad  JURMALA  bei  Riga 

•  Besuch  der  Kriegsgräberstätte  in  SALDUS  /  Kurland 

•  Zeit  zu  freien  Verfügung  und  zum  Besuch  von  HEIMATORTEN 

9  x  Halbpension  (Frühstück  /  warmes  Abendessen) 

Doppelzimmer  mit  Dusche  /  WC 

1.-4.  Nacht  =  Hotel  KLAIPEDA****  in  MEMEL  (Klaipeda/Litauen) 
5.  -  7.  Nacht  =  Hotel  L  ERMITAGE****  in  TALLINN  (Estland) 

8.  -  9.  Nacht  =  Hotel  OLD  RIGA  PALACE***  in  RIGA  (Lettland) 

REISEPREIS:  1 .000,00  EUR  für  o.g.  Leistungen  inkl. 

(pro  Person)  Hin-/Rückflug,  alle  Schiffs¬ 

und  Busfahrten,  Eintritte, 
Gebühren  und  Busreisesteuern 
+  10,00  EUR  Auslandskrankenschutz 

(empfohlen) 

=  1.010,00  EUR 

Abfahrt  ab  Rostock  -  Stralsund  -  Greifswald  -  Anklam  -  Berlin  mit  Zustieg 
auf  der  Strecke  bzw.  Pkw-Stellplatz/  preiswerte  Pension  in  Anklam; 
komfortabler  Fernreisebus  mit  Kleinküche  und  WC 
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Landsmannschaftliche  Arbeit 

Landesgruppen 


BADEN¬ 

WÜRTTEMBERG 


Vors.:  Uta  Lüttich,  Feuerbacher 
Weg  108,  70192  Stuttgart,  Telefon 
und  Fax  (0711)  854093,  Ge¬ 
schäftsstelle:  Haus  der  Heimat, 
Schloßstraße  92,  70176  Stuttgart, 
Tel.  und  Fax  (0711)  6336980. 


Landesverband  -  Mittwoch,  18. 
März,  18  Uhr,  Großer  Saal,  Haus 
der  Heimat,  Schloßstraße  92, 
Stuttgart:  „Die  Mennoniten  und 
ihre  Köstlichkeiten“  -  Vortrag 
von  Karla  Weyland,  Landeskultur¬ 
referentin.  Aus  dem  Inhalt:  Men¬ 
no  Simons  wurde  1496  in  Wit- 
marsum  in  der  heutigen  nieder¬ 
ländischen  Provinz  Friesland  als 
Bauernsohn  geboren.  Er  schlug 
die  geistliche  Laufbahn  ein  und 
wurde  1524  zum  Priester  geweiht. 
Unter  dem  Einfluss  von  Martin 
Luther  und  anderer  Reformatoren 
legte  er  1536  sein  Amt  nieder. 
Menno  starb  am  31.  Januar  1561 
in  Bad  Oldesloe  in  Holstein. 

Holland  war  im  Krieg  gegen 
Spanien  und  so  wurden  alle  Män¬ 
ner  als  Soldaten  eingezogen.  Da 
die  Mennoniten  sich  weigerten, 
Waffen  zu  benutzen,  wurden  sie 


verfolgt  und  verjagt.  Schon  nach 
der  ersten  Verfolgungswelle  in 
Holland  führte  Menno  Simon  die 
Mennoniten  zunächst  in  die 
Schweiz,  dann  nach  Preußen  und 
über  Danzig  in  das  Danziger  Wer¬ 
der  (1556).  Dort  legten  sie  blühen¬ 
de  Siedlungen  an,  bauten  Deiche 
und  entwässerten  das  Land.  An¬ 
schließend  besiedelten  sie  das 
Marienburger  Werder  und  Teile 
Ostpreußens.  Die  Mennoniten 
waren  überwiegend  Bauern, 
Deichbauern  und  Kaufleute. 

Die  Ratsordnung  der  Stadt  Dan¬ 
zig  erwirkte,  dass  die  Mennoniten 
sich  nicht  in  der  Stadt  niederlas¬ 
sen  und  kein  Handwerk  ausüben 
durften.  Es  blieben  ihnen  nur  die 
Handweberei  und  das  Herstellen 
von  Spirituosen.  Daraus  machten 
sie  allerdings  das  Beste,  unter  an¬ 
derem  das  „Danziger  Goldwas¬ 
ser“! 

Es  erwartet  Sie  ein  interessanter 
Vortrag  mit  anschließender  Dis¬ 
kussion,  zu  dem  Sie,  Ihre  Freunde 
und  Bekannten  herzlich  eingela¬ 
den  sind.  Der  Eintritt  ist  frei. 

Heidelberg  -  Sonntag,  15.  März, 
15  Uhr,  Hotel  Leonardo,  Berg- 
heimerstraße  63:  Nach  der  gemüt¬ 
lichen  Kaffeetafel  findet  die  Jahres¬ 
hauptversammlung  statt.  Danach 
unterhält  Herr  Tschirner  mit  ei¬ 
nem  heiteren  Film  über  die  Finan¬ 


Anzeigen 


Fern  der  Heimat  musst'  ich  sterben , 
die  ich  einmal  so  geliebt ; 
denn  ich  bin  jetzt  hingegangen , 
wo  es  keinen  Schmerz  mehr  gibt. 

Nach  einem  erfüllten  Leben  entschlief  heute 

Erna  Fürstenberg 

geb.  Vorwald 

*  12.  Mai  1924  t  23.  Februar  2015 

Wir  haben  Dich  alle  geliebt. 

Doris  Fomaselli  geb.  Fürstenberg  und  Peter  Fomaselli 
Simone  Vergin  und  Daniel  Andree  mit  Marlene 
Elke  Pletscher  geb.  Fürstenberg  und  Harald  Pletscher 

Dirk  Pletscher 
Sammy  $ 

Nichten  und  Neffen 
Angehörige  und  Freunde 

42781  Haan-Gruiten,  Lindenweg  35 

Die  Urnenbeisetzung  hat  im  engsten  Kreis  stattgefunden. 


In  stillem  Gedenken  zum  yo.  Jahrestag  Offenbarung  20,6 

Ursula  Fritz 

geb.  Mickat 

*  17. 11. 1920  in  Insterburg  t  22.  2. 1945  in  Bamberg 

Edwin  Lothar  Fritz 

*  21.  7. 1944  in  Burgellern  t  22.  2. 1945  in  Bamberg 

In  Memoriam 

Ernst  Fritz 

*  5.  2. 1916  in  Stallupönen  t  4.  6.  2011  in  Wetzlar 
Im  Namen  aller  Angehörigen:  Wolfgang  Lothar  Fritz 


JA. Fs  Cjott  sah,  dass  der  Weg  zu  fang, 
der  Jlügef  zu  steif  und  das  JAtmen  zu 
schwer  wurde,  fegte  er  seinen  JArm  um 
sie  und  sprach:  „Xomm  heim.” 

Nackt  einem  erfüCCten  Leben  entscftCief  unsere 
Ciebe  Mutter ,  Schwiegermutter,  Oma  und  "Uroma, 
Schwester  und  Schwägerin 

Christef  Lifge 

geb .  MachmüCCer 

*  25 .  SAugust  1919  f  12 .  fjebruar  2015 

m 

In  Liebe  und  Dankbarkeit 

Jürgen  und  1 Ulrike 
' Uwe  und  Ingrid 

Xatja  und MichaeC mit  Xindern 
Michael  und Xatrin  mit  Xindern 
Sebastian  und Sojahia 

Marc 

"UrsuCa  SchindCer,  geb .  MachmüCCer 

Inge  Hauff,  geb .  Ldge 

(gfüchshurg 

w 

Die  "Beerdigung  fand  am  Dienstag,  dem 

24 .  Jebruar  2015,  um  13.30  "Uhr  von  der  Xirche 
in  SAdeCby  aus  statt . 

zen  von  der  Steinzeit  bis  heute. 
Gäste  sind  herzlich  willkommen. 

Ludwigsburg  -  Mittwoch,  18. 
März,  15  Uhr,  Kronenstuben,  Kro¬ 
nenstraße  2:  Stammtisch 

Reutlingen  -  Sonnabend,  7. 
März,  14  Uhr,  Zentrum  für  Ältere, 
Gustav-Werner-Straße  6:  Jahres¬ 
hauptversammlung  mit  obligato¬ 
rischem  Heimatessen:  Grützwurst 
mit  Sauerkraut.  Auch  nach  70 
Jahren  Flucht  und  Vertreibung 
wollen  wir  unsere  Gebräuche  in 
wachsamer  Erinnerung  halten. 
Die  Vorstandsfrauen  kochen  nach 
überliefertem  Rezept.  Das 
Prgramm:  Nach  der  Kaffeetafel 
folgt  der  Jahresrückblick  der  1. 
Vorsitzenden  Ilse  Hunger,  danach 
der  Bericht  der  Kassenwartin  Ma¬ 
rianne  Praß  sowie  der  Kassenprü¬ 
ferin  Helga  Dehmer-Kaun  und  der 
Frauengruppenleiterin  Erika 
Manzau-Schmidt.  Danach  folgen 
die  Totenehrung  und  Glückwün¬ 
sche  zu  80.  beziehungsweise  90. 
Geburtstagen  sowie  Ehrungen 
langjähriger  Mitglieder.  Der  ge¬ 
mütliche  Teil  wird  auch  nicht  zu 
kurz  kommen.  Wir  laden  alle  Mit¬ 
glieder  und  Freunde  unserer  un¬ 
vergessenen  Heimat  von  Herzen 
ein.  Aus  organisatorischen  Grün¬ 
den  bitten  wir  um  Anmeldung 
unter  Telefon  (07121)  52541. 

Ulm  -  Der  Termin  für  das  mo¬ 
natliche  Treffen  der  Kreisgruppe 
im  März  in  den  Ulmer  Stuben 
muss  wegen  Überschneidung  ver¬ 
legt  werden.  Bisher  geplant:  14. 
März,  14.30  Uhr.  Neuer  Termin:  7. 
März,  14.30  Uhr. 


BAYERN 


Vorsitzender:  Friedrich-Wilhelm 
Bold,  Telefon  (0821)  517826,  Fax 
(0821)  3451425,  Heilig- Grab -Gas¬ 
se  3,  86150  Augsburg,  E-Mail:  in- 
fo@low-bayern.de,  Internet:  www. 
low-bayern.de. 


Landesgruppe  -  Sonnabend,  14. 
März,  Kulturzentrum  Ostpreu¬ 
ßen,  Deutschordensschloss  Ehin¬ 
gen,  Schloss-Straße  9,  91792  El- 
lingen:  Landeskulturtagung.  Das 
Tagungsprogramm: 

9.30  Uhr:  Eröffnung  und  Ein¬ 
führung  in  das  Programm  durch 
den  Landeskulturreferenten  Dr. 
Jürgen  Danowski. 

9.50  Uhr:  Andacht  und  Kurz- 
vortrag  „Reformation  in  Preußen“ 
von  Pfarrer  Klaus  Plorin. 

10.15  Uhr:  „Wenn  Seufzer  Luft¬ 
ballons  wären  -  Die  Geschichte 
der  deutschen  Flüchtlinge  des  La¬ 
gers  Rye  in  Dänemark  1945-1948, 
Vortrag  von  Annette  Jakobsen, 
Dänemark.  Danach  Kaffeepause. 

11.30  Uhr:  „Das  Kriegsende 
1945  aus  litauischer  Sicht“,  Vor¬ 
trag  von  Dr.  Joachim  Tauber,  Lü¬ 
neburg.  Danach  Tagungspause 
und  Mittagessen. 

14  Uhr:  Rundgang  durch  die 
Ausstellungsräume  des  Kultur¬ 
zentrums  mit  Wolfgang  Freyberg, 
Direktor  des  Kulturzentrums.  Da¬ 
nach  Kaffeepause. 

15  Uhr:  „Der  große  Unbekannte 
-  Preußens  Staatsgründer  Al- 
brecht  von  Brandenburg-Ans¬ 
bach“,  Vortrag  von  Peter  Bräun¬ 
lein,  Ansbach. 

17  Uhr  Tagungsabschluss  durch 
Jürgen  Danowski. 

Wie  im  Vorjahr  schon  wird  kein 
Tagungsbeitrag  erhoben.  Kaffee 
und  Kuchen  wird  in  den  Pausen 
gereicht  Das  Mittagessen  werden 
wir  in  dem  „Schlossbräustübl“ 
gegenüber  dem  Schloss  einneh¬ 
men.  Weitere  Informationen: 
(0981)  4884949  oder  per  E-Mail: 
dr.juergen.danowski@gmx.de  . 

Bamberg  -  Mittwoch,  18.  März, 
15  Uhr,  Hotel  Wilde  Rose:  Vortrag: 
„Schlesien  im  Spiegel  der  Ge¬ 
schichte“. 

Hof  -  Sonnabend,  14.  März,  15 
Uhr,  Altdeutsche  Bierstube:  Mo¬ 
natliche  Zusammenkunft.  Gäste 
sind  willkommen. 


Landshut  -  Dienstag,  17.  März, 
14  Uhr,  Gasthaus  „Zur  Insel“:  Ge¬ 
meinsames  Treffen 


BREMEN 


Vorsitzender:  Helmut  Gutzeit,  Te¬ 
lefon  (0421)  25  09  29,  Fax  (0421) 
25  01  88,  Hodenberger  Straße 
39  b,  28355  Bremen.  Stellvertren- 
de  Vorsitzende:  Marita  Jachens- 
Paul,  Ratiborer  Straße  48,  27578 
Bremerhaven,  Telefon  (0471) 
86176.  Landesgeschäftsführer: 
Jörg  Schulz,  Am  Anjes  Moor  4, 
27628  Uthlede,  Telefon  (04296) 
74  77  01. 


Bremen  -  Dienstag,  10.  März: 
Besuch  der  Ausstellung  „Künst¬ 
lerkolonie  Nidden  -  Paradies  auf 
der  Kurischen  Nehrung“.  Die  Aus¬ 
stellung  in  der  Kunstschau  Lilien- 
thal  zeigt  mehr  als  100  Gemälde 
und  Dokumente,  von  denen  sich 
viele  in  der  Dauerausstellung  des 
Ostpreußischen  Landesmuseums 
in  Lüneburg  befanden.  Da  diese 
dort  wegen  des  derzeit  laufenden 
Umbaus  des  Museums  nicht  ge¬ 
zeigt  werden  können,  bietet  sich 
eine  einmalige  Gelegenheit,  diese 
großartigen  Bilder  hier  in  der  Nä¬ 
he  zu  sehen.  Wenn  Sie  an  der  ge¬ 
meinsamen  Besichtigung  teilneh¬ 
men  möchten,  fahren  Sie  mit  der 
BSAG-Linie  4S  um  14.04  Uhr  ab 
Domsheide,  beziehungsweise  um 
14.10  Uhr  ab  Hauptbahnhof  und 
erreichen  die  Haltestelle  „Truper 
Deich“  um  14.34  Uhr.  Frau 
Schramm  wird  die  Teilnehmer 
dort  an  der  Haltestelle  abholen 
und  sie  in  die  200  Meter  entfern¬ 
te  Kunstschau  begleiten.  Der  Ein¬ 
tritt  beträgt  5  Euro.  Frau  Schramm 
wird  die  Gruppe  dann  auch  durch 
die  Ausstellung  führen.  Sie  bittet 
um  telefonische  Anmeldung 
(04298)  698765.  Nach  der  Füh¬ 
rung  können  Sie  den  Nachmittag 
im  Museumscafe  gemütlich  aus- 
klingen  lassen. 

Frauengruppe  -  Jeder  dritte 
Donnerstag  im  Monat,  15  Uhr, 
Hotel  zur  Post,  Bahnhofsplatz  11, 
28195  Bremen:  Treffen. 
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Erster  Vorsitzender:  Hartmut 
Klingbeutel,  Kippingstr.  13,  20144 
Hamburg,  Tel.:  (040)  444993,  Mo¬ 
biltelefon  (0170)  3102815.  2.  Vor¬ 
sitzender:  Manfred  Samel,  Fried- 
rich-Ebert-Straße  69  b,  22459 
Hamburg,  Telefon/Fax  (040) 
587585,  E-Mail:  manfred-sa- 
mel@hamburg.de. 


Landesgruppe  -  Donnerstag, 
26.  März,  14  Uhr,  Haus  der  Hei¬ 
mat,  Teilfeld  8,  20459  Hamburg 
(Sl,  S2,  S3  bis  Stadthausbrücke, 
U3  bis  Rödingsmarkt,  Bus  37  bis 
Haltestelle  Michaeliskirche):  De¬ 
legiertenversammlung  der  Lan¬ 
desgruppe.  -  Sonnabend,  28. 
März,  10  bis  16  Uhr,  Haus  der 
Heimat:  Ostermarkt  der  mittel- 
und  ostdeutschen  Landsmann¬ 
schaften.  Angeboten  werden  hei¬ 
matliche  Spezialitäten.  Auch  der 
Ostpreußenstand  ist  dabei. 

KREISGRUPPEN 

Insterburg  -  Die 

Gruppe  trifft  sich  je¬ 
den  ersten  Mittwoch 
im  Monat  (außer  im 
Juli)  zum  Singen  und 
einem  kulturellem  Programm  um 
12  Uhr,  Hotel  Zum  Zeppelin, 
Frohmestraße  123-125.  Kontakt: 
Manfred  Samel,  Friedrich-Ebert- 
Straße  69b,  22459  Hamburg.  Tele¬ 
fon/Fax  (040)  587585,  E-Mail: 
manfred-samel@hamburg.de. 


Königsberg  -  Diens¬ 
tag,  17.  März,  12.30 
Uhr,  Cafe  Harmonie, 
Alsterdorfer  Straße 
579,  Hamburg- Ohls¬ 
dorf:  Königsberger-Klopse-Essen. 
Für  ein  unterhaltsames  Programm 


ist  gesorgt.  Anmeldungen  bis 
Mittwoch,  11.  März  bei  Brigitte 
Reimer,  Telefon  (040)  873495, 
oder  Christel  Kaufmann  (abends), 
Telefon  (040)  6720489. 

Osterode  -  Einla¬ 
dung  zum  Frühlings - 
fest  am  Sonnabend, 
den  21.  März,  um  14. 
Uhr,  in  das  Restau¬ 
rant  Ribling  (früher  Krohn)  Mag- 
nolienzimmer,  Fuhlsbüttler  Straße 
755,  22337  Hamburg.  Das  Restau¬ 
rant  liegt  direkt  am  U/S -Bahn 
Ausgang  Fuhlsbüttler  Straße.  Wir 
beginnen  mit  einer  gemeinsamen 
Kaffeetafel,  um  bei  einem  gemüt¬ 
lichen  Nachmittag  mit  Liedern 
und  Erzählungen  den  heranna¬ 
henden  Frühling  zu  begrüßen. 
Günter  Stanke 

SALZBURGER 

Sonnabend,  7.  März, 
13  Uhr,  Hotel  „St. 
Raphael“,  Adenauer¬ 
allee  41:  Die  Landes¬ 
gruppe  Hamburg  / 
Schleswig-Holstein  /  Nordnieder¬ 
sachsen  des  Salzburger  Vereins 
trifft  sich  mit  diesem  Programm: 

1)  Vortrag  „Religion  und  Glau¬ 
benssachen  in  Ostpreußen  An¬ 
fang  des  20.  Jahrhunderts“ 

2)  Film:  „Unterwegs  im  Norden 
Ostpreußens  -  eine  kulturhistori¬ 
sche  Reise“  (Teil  I) 

Mitglieder  des  Vereins  und  Gä¬ 
ste  sind  herzlich  willkommen. 


HESSEN 


Vorsitzender:  Eberhard  Traum, 
Wächtersbacherstraße  33, 
63636  Brachtal,  Telefon  (06053) 
708612. 


Lahn-Dill  -  Montag,  9.  März, 

18.30  Uhr,  Restaurant  Grillstuben, 
Stoppelberger  Hohl  128,  35578 
Wetzlar:  Grützwurstessen.  Danach 
sprechen  Friederike  Preuß  und 
Karla  Weyland  zum  Thema  „Was 
Essen  zum  Genuss  macht“.  Kon¬ 
takt:  Kuno  Kutz,  Telefon  (06441) 
770559. 

Wiesbaden  -  Dienstag,  10. 
März,  Wappensaal,  Haus  der  Hei¬ 
mat,  Friedrichstraße  55:  „Heiteres 
aus  Masuren“  -  Treffen  der  Frau¬ 
engruppe.  -  Sonnabend,  14.  März, 
15  Uhr,  Großer  Saal,  Haus  der 
Heimat:  „Den  eigenen  Willen 
richtig  regeln.“  -  Ingrid  Reiß,  Di¬ 
plom-Sozialarbeiterin  und  Fami- 
lientherapeutin,  spricht  über  Vor¬ 
sorge  im  Falle  der  eigenen  Ent¬ 
scheidungsunfähigkeit  durch 
rechtlich  wirksame  Vollmacht, 
Betreuungsverfügung  und  Patien¬ 
tenverfügung.  Zuvor  Kaffeetafel 


MECKLENBURG¬ 

VORPOMMERN 


Vorsitzender:  Manfred  F.  Schukat, 
Hirtenstraße  7  a,  17389  Anklam, 


Telefon  (03971)  245688. 


Landesgruppe  -  Sonnabend,  14. 
März,  10  Uhr,  Mehrzweckhalle 
„Volkshaus“,  Baustraße  48-49, 
Anklam  (Stadtzentrum/Nähe 
Markt):  Großes  Frühlingstreffen 
der  Ostpreußen.  Dazu  sind  alle 
Landsleute  aus  Ostpreußen,  Dan¬ 
zig  und  Westpreußen  mit  Angehö¬ 
rigen  sowie  alle  Interessenten  von 
nah  und  fern  sehr  herzlich  einge¬ 
laden.  Im  Mittelpunkt  steht  das 
Gedenken  an  das  Kriegsende  vor 
70  Jahren  und  damit  verbunden 
an  Flucht,  Vertreibung  und  den 
Verlust  der  Heimat.  Ehrengast  ist 
Pfarrer  Uwe  Holmer,  der  in  der 
Wendezeit  Erich  Honecker  und 
seine  Frau  aufgenommen  hat.  Ei¬ 
gens  zu  diesem  Anlass  nimmt  der 
russische  „Kant-Chor  Gumbin¬ 
nen“  eine  weite  Anreise  aus  dem 
Königsberger  Gebiet  auf  sich,  um 
in  Anklam  dabei  zu  sein.  Das  Hei¬ 
mattreffen  wird  vom  Posaunen¬ 
chor  Friedrich-Bansin  festlich 
umrahmt.  Wie  immer  ist  für  Kö¬ 
nigsberger  Klopse,  Kaffee,  Ku¬ 


chen,  Bärenfang,  Heimatbücher, 
Landkarten  und  genügend  Park¬ 
plätze  gesorgt.  Erwartet  werden 
500  bis  600  Besucher. 

-  Ankündigung  - 
Die  Ostpreußen  aus  ganz  Meck¬ 
lenburg-Vorpommern  treffen  sich 
am  Sonnabend,  dem  26.  Septem¬ 
ber,  von  10  bis  17  Uhr  in  der 
Sport-  und  Kongresshalle  Schwe¬ 
rin,  Wittenburger  Straße  118.  Dort 
werden  mehr  als  2000  Besucher 
erwartet.  Angehörige  und  Interes¬ 
senten  von  nah  und  fern  sind 
ebenfalls  herzlich  eingeladen.  Al¬ 
le  40  ostpreußischen  Heimatkrei¬ 
se  sind  wie  immer  an  Extra-Ti¬ 
schen  ausgeschildert.  Für  die  Gä¬ 
ste  ist  ein  reiches  Informations¬ 
und  Kulturprogramm  vorbereitet. 
Angesagt  haben  sich  sieben  Chö¬ 
re  aus  Ostpreußen  (Masuren,  Kö¬ 
nigsberg,  Memelland),  der  Shan¬ 
ty-Chor  „De  Klaashahns“  aus  Ro¬ 
stock-Warnemünde  und  das  Lan- 
despolizeiorchester  Mecklenburg- 
Vorpommern.  Ehrengäste  sind 
der  Botschafter  der  Republik  Li¬ 
tauen  in  Deutschland,  Deividas 
Matulionis,  die  Justizministerin 
von  Mecklenburg-Vorpommern, 
Uta-Maria  Kuder,  und  der 
Bundessprecher  der  Landsmann¬ 
schaft  Ostpreußen,  Stephan  Gri- 
gat.  Busse  und  Fahrgemeinschaf¬ 
ten  werden  durch  die  örtlichen 
Ostpreußen-Gruppen  organisiert 
-  bitte  dort  erkundigen.  Hotel¬ 
plätze  vermittelt  die  Tourist-Infor¬ 
mation  Schwerin,  Telefon  (0385) 
5925212.  Die  Sport-  und  Kon¬ 
gresshalle  ist  mit  der  Stadtbusli- 
nie  11  sehr  gut  vom  Hauptbahn¬ 
hof  erreichbar. 


NIEDERSACHSEN 


Vorsitzende:  Dr.  Barbara  Loeffke, 
Alter  Hessenweg  13,  21335  Lüne¬ 
burg,  Telefon  (04131)  42684. 
Schriftführer  und  Schatzmeister: 
Gerhard  Schulz,  Bahnhofstraße 
30b,  31275  Lehrte,  Telefon 

(05132)  4920.  Bezirksgruppe  Lü¬ 
neburg:  Manfred  Kirrinnis,  Wit- 
tinger  Straße  122,  29223  Celle, 
Telefon  (05141)  931770.  Bezirks¬ 
gruppe  Braunschweig:  Fritz  Fol¬ 
ger,  Sommerlust  26,  38118  Braun¬ 
schweig,  Telefon  (0531)  2  509377. 
Bezirksgruppe  Weser-Ems:  Otto 
v.  Below,  Neuen  Kamp  22,  49584 
Fürstenau,  Telefon  (05901)  2968. 


Buxtehude  -  Sonnabend,  14. 
März,  9.15  Uhr,  Bahnsteig  2, 
Bahnhof  Buxtehude:  „Erlebnis 
Speicherstadt  Hamburg“  -  Ge¬ 
meinsamer  Ausflug. 

Oldenburg  -  Mittwoch,  11. 
März,  15  Uhr,  Stadthotel  Olden¬ 
burg:  Vortrag  von  Dr.  Jörn  Barfod, 
Kustos  am  Ostpreußischen  Lan¬ 
desmuseum  Lüneburg  über  „Al¬ 
fred  Partikel  und  die  Königsber¬ 
ger  Kunstakademie“.  Gäste  sind 
herzlich  willkommen. 

Osnabrück  -  Dienstag,  10. 
März,  16.30,  Hotel  „Ibis“:  Blu- 
menthaller  Weg  152:  Kegeln.  - 
Freitag,  20.  März,  15  Uhr,  Gast¬ 
stätte  „Bürgerbräu“,  Blumenthal- 
ler  Weg  43:  Treffen  der  Frauen¬ 
gruppe,  -  Sonnabend,  21.  März, 
11  Uhr,  Parkhotel:  Jahreshaupt¬ 
versammlung  mit  Grütz -wurstes¬ 
sen.  Anmeldung  bis  10.  März  bei 
Else  Tober,  Telefon  1393614  - 
Donnerstag,  26.  März,  Gaststätte 
„Bürgerbräu“:  Literatur  kreis. 

Rinteln  -  Donnerstag,  12.  März, 
15  Uhr,  Hotel  Stadt  Kassel,  Klo¬ 
sterstraße  42,  31737  Rinteln:  Beim 
Monatstreffen  wird  Joachim  Berg 
Filmausschnitte  aus  seinem  Hei¬ 
matarchiv  vorführen.  Neben  den 
Mitgliedern  der  Gruppe  und 
Freunden  sind  interessierte  Gäste 
aus  Nah  und  Fern  ebenfalls  herz¬ 
lich  willkommen.  Weitere  Aus¬ 
künfte  und  Informationen  zur 
landsmannschaftlichen  Arbeit  in 
Rinteln  gibt  es  beim  Vorsitzenden 
Joachim  Rebuschat  unter  Telefon 
(05751)  5386  oder  über:  rebu- 
schat@web.de 
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t  ■  SJ  NORDRHEIN- 

WESTFALEN 

Vorsitzender:  Jürgen  Zauner,  Ge¬ 
schäftsstelle:  Buchenring  21, 
59929  Brilon,  Tel.  (02964)  1037, 
Fax  (02964)  945459,  E-Mail:  Ge- 
schaeft@Ostpreussen-NRW.de, 
Internet:  www.Ostpreussen- 

NRW.de 


Landesgruppe  -  Die  diesjährige 
Frühjahrs-Delegierten-,  Kultur¬ 
land  Frauentagung  findet  am  14. 
März  wieder  in  Oberhausen  statt. 
Beginn:  10  Uhr.  Der  Vorstand  bit¬ 
tet  um  zahlreiches  Erscheinen. 
Wahlen  stehen  an.  Wir  haben  wie¬ 
der  ein  interessantes  Programm 
zusammengestellt  und  freuen  uns 
besonders,  dass  wir  Dr.  Mario 
Kandil  für  einen  Vortrag  über  Bis¬ 
marck  gewinnen  konnten.  Interes¬ 
sant  werden  auch  die  Ausführun¬ 
gen  von  Dr.  Becker  sein,  der  über 
seine  Eindrücke  in  Ostpreußen 
sprechen  wird.  Sehr  erfreut  sind 
wir,  dass  die  Broschüren  von  Pro¬ 
fessor  Hartmut  Fröschle  „Die 
Deutschen  in  Polen  1918-1939“ 
und  Schultze-Rhonhofs  „Danzig 
und  Ostpreußen  zwei  Kriegsan¬ 
lässe  1939“  großes  Interesse  fin¬ 
den.  Wir  möchten  es  nicht  versäu¬ 
men,  auch  Ihnen  diese  Broschüre 
ans  Herz  zu  legen.  Sie  wird  auch 
auf  unserer  Tagung  zu  erwerben 
sein.  Brigitte  Gomolka 

Bad  Godesberg  -  Jeder  erste 
Mittwoch  des  Monats,  Stadthalle 
Bad  Godesberg:  Treffen  der  Frau¬ 
engruppe  -  Jeder  dritte  Mittwoch 
des  Monats,  15  Uhr,  Erkerzimmer, 
Stadthalle  Bad  Godesberg: 
Stammtisch. 

Dortmund  -  Montag,  16.  März, 
14  Uhr,  Landgrafenschule,  Ein¬ 
gang  Märkische  Straße:  Heimatli¬ 
ches  Beisammensein.  Gäste  sind 
willkommen. 

Düsseldorf  -  Montag,  9.  März, 
19  Uhr,  Ausstellungsraum,  Ger- 
hart-Hauptmann-Haus  (GHH), 
Bismarckstraße  90:  „Russen,  Ju¬ 
den,  Deutsche“  -  Eröffnung  der 
Foto  aus  Stellung  (9.  März  bis  30. 
April)  von  Michael  Kerstgens.  - 


Freitag,  13.  März,  18  Uhr,  Restau¬ 
rant  Lauren’s,  Bismarckstraße  62: 
Stammtisch.  -  Sonnabend,  14. 
März,  10  Uhr,  Oberhausen:  Dele¬ 
gierten-,  Kultur-,  und  Frauenta¬ 
gung.  -  Sonnabend,  14  März, 
Konferenzraum,  Gerhart-Haupt- 
mann-Haus  (GHH):  Vortrag 
„Frühling  in  Schlesien“. 
Dienstag,  17.  März,  19  Uhr,  Konfe¬ 
renzraum,  Gerhart-Hauptmann- 
Haus  (GHH):  Sergej  Lochthofen 
stellt  seine  Bücher  „Grau“  und 
„Schwarzes  Eis“  vor.  -  Freitag,  20. 
März,  15  Uhr,  Konferenzraum, 
Gerhart-Hauptmann-Haus 
(GHH):  Vorbesprechung  der  Stu¬ 
dienreise  nach  Polen.  -  Mittwoch, 
25.  März,  18  Uhr,  Konferenzraum, 
Gerhart-Hauptmann-Haus 
(GHH);  „Jakobowsky  und  der 
Oberst“,  Filmvorführung  mit  Ein¬ 
führung  von  Professor  Volkmar 
Hansen  alässlich  des  70.  Todesta¬ 
ges  von  Franz  Werfel. 

Mülheim  an  der  Ruhr  - 
Dienstag,  10.  März,  15  Uhr,  Han¬ 
delshof:  Jahresabschlussberichte 
der  Vorsitzenden,  der  Frauen¬ 
gruppe  und  Kassenberichte.  Da¬ 
nach:  Referat  zum  Thema  „Ost¬ 
preußische  Persönlichkeiten“  und 
Königsberger-Klopse-Essen.  Nach 
dieser  Veranstaltung  wird  sich  die 
Kreisgruppe  auflösen,  da  es  nur 
noch  wenige  Teilnehmer  gibt. 

Essen  -  Freitag,  20.  März,  15 
Uhr,  Gastronomie  St.  Elisabeth, 
Dollendorfstraße  51,  45144  Essen: 
„Der  Habicht  -  edler  Jäger  mit 
akrobatischem  Geschick  -  Der 
Vogel  des  Jahres  2015“.  Referent: 
Ulrich  Hoffman 

Remscheid  -  Jeder  zweite  Don¬ 
nerstag  im  Monat,  14.30  Uhr,  Ge¬ 
meindehaus  der  evangelischen 
Johannes-Kirchengemeinde  in 
der  Eschenstraße:  Treffen  der 
Frauengruppe.  -  Jeder  dritte  Don¬ 
nerstag  im  Monat,  14.30  Uhr, 
,, Zunftstuben”,  Palmstraße  10: 
Treffen  der  Ostpreußenrunde. 

Siegen  -  Die  Frauengruppe  der 
Ost-und  Westpreußen  trifft  sich 
regelmäßig  an  jedem  3.  Dienstag 
im  Monat  um  14  Uhr  ab  sofort  im 
barrierefreien  Cafe  Patmos  in  Sie- 
gen-Geisweid  in  der  Sohlbacher 
Straße. 

Witten  -  Montag,  16.  März,  15 
Uhr,  Versammlungsraum,  Evange¬ 
lisch  Lutherische  Kreuzgemeinde, 
Luther straße  6-10:  „Westpreußen 


von  Graudenz  bis  zur  Weichsel¬ 
mündung“. 

RHEINLAND- 

EI®  PFALZ 

Vors.:  Dr.  Wolfgang  Thüne,  Worm¬ 
ser  Straße  22,  55276  Oppenheim. 


Mainz  -  Sonnabend,  7.  März,  15 
Uhr,  Mundus  Residenz,  Große 
Bleiche  44:  „Ännchen  von  Tha- 
rau.“  -  Referat  von  Alfred  Zachau 


SACHSEN 


Vorsitzender:  Alexander 

Schulz,  Willy- Reinl-Straße  2, 
09116  Chemnitz,  E-Mail:  ale- 
xander.schulz-agentur@ 
gmx.de,  Telefon  (0371)  301616. 


Chemnitz  -  Sonnabend,  11. 
April,  10  Uhr,  St.  Matthäusgemein¬ 
de,  Zinnsendorferstraße,  09116 
Chemnitz:  Kirchentag  der  evange¬ 
lischen  Gemeinschaft  der  Ostpreu¬ 
ßen.  Der  Kirchentag  beginnt  mit 
dem  Gottesdienst  gehalten  vom 
Pfarrer  i.  R.  Klaus  Plorin.  Im  An¬ 
schluß  wird  ein  Grußwort  des 
CDU-Kreisverbandes  von  Ralph 
Burckhard  übermittelt.  Der  Vortrag 
vom  Direktor  des  Kulturzentrums 
aus  Ehingen,  Wolfgang  Freyberg, 
wird  mit  großer  Spannung  erwar¬ 
tet.  Am  Nachmittag  wird  uns  der 
Kindergarten  der  Gemeinde  mit  ei¬ 
nem  schönen  Kulturprogramm  er¬ 
freuen. 

Im  Vorfeld  werden  am  10.  und 
am  17.  März  drei  Mitglieder  unse¬ 
rer  Landesgruppe  der  Jungen  Ge¬ 
meinde  von  ihren  Erlebnissen  er¬ 
zählen:  „Meine  Notkofirmation  in 
Königsberg“  mit  Erna  Felber  und 
„Erlebnisse  meiner  Flucht  aus  Kö¬ 
nigsberg“  mit  Hannelore  Kedziers- 
ki  sowie  „  Meine  Erlebnisse  als 
Wolfskind“  mit  Gertraut  Groß.  Alle 
Landsleute  sind  auf  das  herzlichste 
eingeladen.  Alexander  Schulz , 
Landes  vorsi  tzen  d  er 


SCHLESWIG¬ 
HOLSTEIN 

Vors.:  Ed¬ 
mund  Ferner.  Geschäftsstelle:  Te¬ 
lefon  (0431)  554758,  Wilhelmi- 


Fehmarn  -  Dienstag,  10.  März, 
15  Uhr,  Haus  im  Stadtpark,  23769 
Burg:  Dr.  Christoph  Hinkelmann 
vom  Ostpreußenmuseum  in  Lü¬ 
neburg  zeigt  eine  Dia-Show  über 
den  Winter  in  Ostpreußen. 

Flensburg  -  Freitag,  20.  März, 

15  Uhr,  AWO -Stadtteilcafe  Mathil¬ 
denstraße  22:  Die  Flensburger  Po¬ 
lizei  zum  Thema,  „Hausbesuche 
von  ungebetenen  Gästen“. 

Neumünster  -  Mittwoch,  11. 
März,  15  Uhr,  „Restaurant  am 
Kantplatz“:  Nach  der  Jahreshaupt¬ 
versammlung  berichten  Zeitzeu¬ 
gen  über  „70  Jahre  Flucht  und 
Vertreibung“. 

Pinneberg  -  Sonntag,  15.  März, 

16  Uhr,  Restaurant  „Mondea“, 
Mühlenstraße  70d:  Jahreshaupt¬ 
versammlung.  Die  Tagesordnung: 
1.  Begrüßung  durch  die  Vorsit¬ 
zende  mit  Feststellung  der  Be¬ 
schlussfähigkeit  und  Genehmi¬ 
gung  der  Tagesordnung.  2.  Toten¬ 
ehrung.  3.  Bericht  der  Vorsitzen¬ 
den.  4.  Verlesen  und  Genehmi¬ 
gung  des  Protokolls  der  Jahres¬ 
hauptversammlung  vom  9.  März 
2014.  5.  Bericht  der  2.  Vorsitzen¬ 
den  über  die  Aktivitäten  2014. 
6.  Bericht  des  Schatzmeisters  mit 
Aussprache.  7.  Kassenprüfbericht 
mit  Antrag  auf  Entlastung  des 
Vorstands.  8.  Vorstellen  des  Wirt¬ 
schaftsplans  für  das  Jahr  2015. 
9.  Neuwahlen  des  Vorstands.  Zur 
Wahl  stehen  an:  Erster  Vorsitzen- 
de/r,  Schatzmeister/Kulturwart, 
Schriftführer,  1  Kassenprüfer, 
2  Beisitzer.  10.  Ehrungen.  11.  An¬ 
träge  (bitte  bis  3  Tage  vorher  in 
schriftlicher  Form).  12.  Verschie¬ 
denes  und  Vorschau  auf  das  Pro¬ 
gramm  für  2015.  Ab  18  Uhr  Ge¬ 
meinsames  Essen.  Wir  bitten  um 
zahlreiches  Erscheinen,  da  sonst 
eine  neue  Versammlung  einberu¬ 
fen  werden  muss.  In  heimatlicher 
Verbundenheit  im  Namen  des 
Vorstands  Rosemarie  Schmidt 
Vorsitzende,  Waldenauer  Markt¬ 
platz  11,  25421  Pinneberg,  Tele¬ 
fon  (04101)  62667. 


Ostpreußen-Reisen,  u.a.  Königsberg,  Ebenrode, 
Gumbinnen,  Masuren,  Heilsberg,  Goldap,  Danzig 

?  SCHEER-REISEN.de 

■"  Tel.  0202  500077  ■  info@scheer-reisen.de 


Masuren  -  Königsberg  -  Danzig 
Kurische  Nehrung 


[ Tel.  07 1 54/131830  www.dnv-tours.de) 


TjreufMftljr  ÄWpemcme  3tltunp 

Djs  Ostpreußen  IMdii 


Einfamilienhaus  in  Willkassen 


am  Löwentinsee  -  140.000  € 

www.ostpreussen.net 

Tel.  0171  70  11  506 


Suche  Mitfahrer 

Führerschein  erforderlich  für  die 
Reisen  nach  Ostpreußen 
im  August/September.  Fahrten 
nach  Vereinbarung  nach 

Sensburg  und  Orteisburg. 

Chiffre  HH  178203  Z 


Suche  für  Ahnenforschung 

in  Lauken/Rhein  Info  über 
Frieda  und  Hildegard 
Czyganowski,  Marie 
Bednarzik  (1900  Magd  auf 
Gut  Czyganowski)  Fam. 
Bednarzik  und  Reddig 

Auskunft  Telefon 
0173/1676015 


Pflegebedürftig,  was  nun? 

Verantwortungsbewusstes  Personal 
aus  Polen  wohnt  bei  Ihnen  zu  Hause 
und  betreut  Sie  rund  um  die  Uhr. 

Tel.  04  51  /81  31  11 7,  Frau  Verwiebe 


Anzeigen 


Aus  den  Heimatkreisen 

Die  Kartei  des  Heimatkreises  braucht  Ihre  Anschrift. 
Melden  Sie  deshalb  jeden  Wohnungswechsel. 

Bei  allen  Schreiben  bitte  stets  den  letzten  Heimatort  angeben 
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BARTENSTEIN 


Kreis  Vertreter:  Christian  v.  der 
Groeben,  Ringstraße  45,  97950 
Großrinderfeld,  Telefon  (09349) 
929252,  Fax  (09349)  929253,  E- 
Mail:  csgroeben@gmx.de. 


Zum  Tode  von 
Wolfgang  Wever 


Mit  großem  Bedauern  melden 
wir  den  Tod  des  ehemaligen  Vorsit¬ 
zenden  der  Heimatkreisgemein¬ 
schaft  Bartenstein.  Er  starb  am  30. 
Januar  2015. 

Wolfgang  Wever,  Träger  des 
Bundesverdienstkreuzes  am  Bande, 
wurde  am  11.  Juli  1929  als  einer  der 
Söhne  des  letzten  Landrates  des 
Kreises  in  Bartenstein  geboren,  be¬ 
suchte  dort  die  Volksschule  und  bis 
zur  Flucht  im  Jahr  1945  die  Ober¬ 


schule  für  Jungen.  Mit  seinen  Klas¬ 
senkameraden  hielt  er  zeitlebens 
einen  engen  freundschaftlichen 
Kontakt,  so  auch  bei  der  Begrün¬ 
dung  der  Namenspatenschaft  des 
ostpreußischen  mit  dem  württem- 
bergischen  Bartenstein.  Nach  dem 
Ende  seiner  erfolgreichen  beruf¬ 
lichen  Tätigkeit  in  der  Wirtschaft 
ließ  er  sich  von  der  Kreisgemein¬ 
schaft  in  die  Pflicht  nehmen,  gewiss 
auch  in  der  Verbundenheit  mit  dem 
Wirken  seines  Vaters. 

Als  Nachfolger  von  Arnold 
Schulz  wurde  er  am  9.  Juni  2001 
zum  Vorsitzenden  der  Kreisge¬ 
meinschaft  Bartenstein  gewählt.  Er 
sah  seine  Aufgaben  im  Erhalt  der 
Kreisgemeinschaft  und  -  das  war 
ihm  besonders  wichtig  -  im  Erhalt 
von  „Unser  Bartenstein“.  Ihm  lag 
daran,  in  den  nachfolgenden  Gene¬ 
rationen  das  Interesse  dafür  zu 
wecken,  wo  die  Wurzeln  ihrer  El- 
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Lösen  Sie  das  japanische 
Zahlenrätsel:  Füllen  Sie 
die  Felder  so  aus,  dass 
jede  waagerechte  Zeile, 
jede  senkrechte  Spalte 
und  jedes  Quadrat  aus 
3  mal  3  Kästchen  die 
Zahlen  1  bis  9  nur  je  ein¬ 
mal  enthält.  Es  gibt  nur 
eine  richtige  Lösung! 
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Diagonalrätsel 

Wenn  Sie  die  Wörter  nachstehender 
Bedeutungen  waagerecht  in  das  Dia¬ 
gramm  eingetragen  haben,  ergeben  die 
beiden  Diagonalen  zwei  Erkältungs¬ 
erscheinungen. 

1  Menge,  große  Anzahl 

2  fröhlich,  vergnügt 

3  Fädchen,  Fiber  (Mehrzahl) 

4  Sieger,  Bester 

5  großes  Kochgefäß 

6  Körperorgan  (Mehrzahl) 


Kreiskette 

Die  Wörter  beginnen  im  Pfeilfeld  und  laufen  in  Pfeilrichtung  um  das  Zahlen¬ 
feld  herum.  Wenn  Sie  alles  richtig  gemacht  haben,  nennen  die  elf  Felder  in  der 
oberen  Figurenhälfte  einen  günstigen  Zeitpunkt. 

1  durchdringend  schallen,  2  zirpendes  Insekt,  3  englischer  Autor  (Graham), 
4  Arm-  oder  Rückenstützen,  5  Reinfall,  Bankrott 


£>as  £>|fpmi|tenblatt 


Nr.  10  -  7.  März  2015 


Heimatarbeit 


Heimatkreisgemeinschaften 

Fortsetzung  von  Seite  19 


tern  und  Großeltern  lagen.  Mit  Be¬ 
dauern  sah  er,  „dass  die  Geschichte, 
Kultur  und  Literatur  unserer  Hei¬ 
mat  in  der  Bundesrepublik  sträflich 
vernachlässigt“  wird. 

Er  bereitete  die  Feier  „50  Jahre 
Patenschaft  des  Kreises  Nienburg 
mit  dem  Kreis  Bartenstein“  im  Sep¬ 
tember  in  Nienburg  vor  und  organi¬ 
sierte  noch  eine  Reise  mit  46  Teil¬ 
nehmern  nach  Bartenstein  und  Ma¬ 
suren  vom  14.  bis  23.  September 
2004.  Dann  zwangen  ihn  zuneh¬ 
mende  Altersbeschwerden,  sein 
Amt  in  jüngere  Hände  zu  legen. 
Nun  müssen  wir  von  ihm  Abschied 
nehmen.  Unser  Mitgefühl  gilt  sei¬ 
ner  Familie.  Wir  danken  Wolfgang 
Wever  und  wollen  die  Erinnerung 
an  sein  Wirken  in  Ehren  halten. 

Der  Vorstand  der  Heimatkreisge¬ 
meinschaft  Bartenstein 


HEILIGENBEIL 


Kr  eis  Vertreter  in:  Elke  Ruhnke,  Im 
Bökel  76,  42369  Wuppertal,  Tel.: 
(0202)  46  16  13.  E-Mail:  ruhn- 
ke@kreis-gemeinschaft-heiligen- 
beil.de.  Stellvertreter:  Christian 
Perbandt,  Im  Stegfeld  1,  31275 
Lehrte,  Tel.:  (05132)  57052. 

E-Mail:  perbandt@kreisge- 

meinschaft-heiligenbeil.de.  2. 
stellvertretender  Kreisvertreter: 
Bernd  Schmidt,  Heideweg  24, 
25578  Dägeling,  Telefon  (04821)  8 
42  24.  E-Mail:  Schmidt.ploes- 
sen@gmx.de.  2.  Schriftleiterin: 
Brunhilde  Schulz,  Zum  Rothen¬ 
stein  22,  58540  Meinerzhagen, 
Tel.:  (02354)  4408,  E-Mail: 

brschulz@dokom.net.  Internet: 
www.  kreisgemeinschaft-heili- 
genbeil.de 


Martin  Coch  - 
Wir  gratulieren 


Es  ist  uns  eine  Freude,  einem 
unserer  ganz  besonders  verdien¬ 
ten  Landsleute  zum  Geburtstag 
gratulieren  zu  dürfen.  Martin 
Coch  feiert  seinen  80.  Geburtstag! 

Geboren  ist  Martin  Coch  am  22. 
Februar  1935  in  Heiligenbeil.  Zu¬ 
letzt  wohnte  er  in  Heiligenbeil 
Abbau.  In  unserer  Kreisgemein¬ 
schaft  hat  Martin  Coch  sehr  viele 
Funktionen  ausgeübt: 

So  war  er  von  2006  bis  2007 
kommissarischer  Kirschspielver¬ 


treter  für  Grunau  Alt  Passarge. 
Von  2005  bis  2013  war  er  1.  Kirch¬ 
spielvertreter  für  Heiligenbeil- 
Land. 

Weiter  war  er  längere  Zeit 
Stadtvertreter  für  Heiligenbeil- 
Stadt-Mitte  und  -Süd  (kommissa¬ 
risch)  bis  er  2013  aus  gesundheit¬ 
lichen  Gründen  von  seinen  Äm¬ 
tern  zurücktreten  musste.  Außer¬ 
dem  war  er  noch  als  Gemeinde¬ 
vertreter  von  Wermten,  Karben 
(2001  bis  2013),  Preußisch  Bah- 
nau  (2005  bis  2013),  Dt.  Bahnau 
(2006  bis  2013),  Wangnicken 
(2009  bis  2013)  und  Thomsdorf 
(2013)  tätig.  Martin  Coch  wurde 
ausgezeichnet  mit  dem  Silbernen 
Ehrenzeichen  der  Kreisgemein¬ 
schaft  im  Jahr  2005  und  dem  Gol¬ 
denen  Ehrenzeichen  der  Kreisge¬ 
meinschaft  2011.  Martin  war  und 
ist  mit  seiner  freundlichen  und 
ausgleichenden  Art  uns  immer 
ein  sehr  geschätzter  und  beliebter 
Landsmann  und  Freund.  Lieber 
Martin,  im  Namen  des  Vorstandes 
gratulieren  wir  ganz  herzlich  und 
wünschen  zu  Deinem  Ehrentag 
Gottes  Segen! 


INSTERBURG  - 
Stadt  und  Land 


Vorsitzender  Stadt  &  Land:  Reiner 


Buslaps,  Am  Berg  4,  35510  Butz- 
bach-Kirch-Göns,  Tel.:  (06033) 
66228,  Fax  (03222)  3721953,  E- 
Mail:  R.Buslaps@t-online.de. 

Kreisgemeinschaft  Insterburg 
Stadt  &  Land  e.  V,  Geschäftsstelle, 
Am  Marktplatz  10,  47829  Krefeld, 
Postfach  111  208,  47813  Krefeld, 
Tel.:  (02151)  48991,  Fax  (02151) 


491141,  E-Mail:  info@insterbur- 
ger.de,  Internet:  www.insterbur- 
ger.de,  Bürozeiten:  Montag  -  Frei¬ 
tag  von  8  bis  12  Uhr. 


Wahlaufruf 

Die  vierjährige  Wahlperiode  zur 
Ratsversammlung  der  Kreisge¬ 
meinschaft  endet  zum  Zeitpunkt 
der  Jahreshauptversammlung,  je¬ 
doch  spätestens  mit  Ablauf  dieses 
Jahres.  Nach  unserer  Satzung  ist 
daher  eine  Neuwahl  für  den  Zeit¬ 
raum  bis  2019  notwendig.  Das 
Gremium  der  Ratsversammlung 
besteht  aus  zwölf  Mitgliedern. 
Wir  bitten  Sie  deshalb  jetzt  um  Ih¬ 
re  Kandidatenvorschläge  zur  Wahl 
der  Mitglieder  der  Ratsversamm¬ 
lung. 

Vorschlagsberechtigt  sind  alle 
eingetragenen  Mitglieder  der 


Kreisgemeinschaft  und  alle  ehe¬ 
maligen  Bewohner  der  Stadt  und 
des  Landkreises  Insterburg  sowie 
deren  Nachkommen  und  auch  de¬ 
ren  jeweilige  Ehepartner.  Es  sind 
aber  nur  solche  Kandidaten  vor¬ 
zuschlagen,  die  auch  eingetragene 
Mitglieder  der  Kreisgemeinschaft 
sind.  Die  Kandidatenvorschläge 
sind  bis  spätestens  zum  30.  April 
2015  an  die  Geschäftsstelle  in 
Krefeld  zu  senden. 

Aktiv  wahlberechtigt  ist  jedes 
eingetragene  Mitglied  sobald  es 
das  18.  Lebensjahr  vollendet  hat. 
Das  passive  Wahlrecht  gilt  ab  dem 
vollendeten  20.  Lebensjahr.  Das 
Stimmrecht  ist  nicht  übertragbar. 
Der  Kandidatenvorschlag  muss 
enthalten:  Name,  Geburtsdatum, 
Geburtsort,  jetzige  Wohnan¬ 
schrift,  ausgeübter  Beruf,  Passbild 
sowie  Name  und  Wohnanschrift 
des  Vorschlagenden.  Ergänzend 
sollen  nach  Möglichkeit  Motiva¬ 
tion  und  Bereitschaft  zur  Mitar¬ 
beit  angegeben  werden. 

Allen  wahlberechtigten  Mitglie¬ 
dern  der  Kreisgemeinschaft  wer¬ 
den  die  Wahlunterlagen  im  Mai 
per  Post  zugesandt.  Den  Wahlauf¬ 
ruf  sowie  die  Wahlordnung  und 
die  Satzung  stellen  wir  auch  auf 
unserer  Homepage  www.inster- 
burger.de  unter  „Wahlen  2015“  als 
PDF-Datei  bereit.  Der  Vorstand, 
Reiner  Buslaps,  Jürgen  Pantel , 
Jürgen  Böhlke 


KÖNIGSBERG 

LAND 


Kreisvertreterin:  Gisela  Broschei, 
Bleichgrabenstraße  91,  41063 
Mönchengladbach,  Telefon 
(02161)  895677,  Fax  (02161) 


87724.  Geschäftsstelle:  Im  Preu¬ 
ßen-Museum,  Simeonsplatz  12, 
32427  Minden,  Telefon  (0571) 
46297,  Mi.  Sa.  u.  So.  18-20  Uhr. 


Im  September: 
Treffen  in  Minden 


Das  Jahr  2015  hält  für  uns  Deut¬ 
sche,  besonders  aber  für  die  deut¬ 
schen  Heimatvertriebenen,  wich¬ 
tige  Daten  der  Erinnerung  bereit, 
unglückliche  und  erfreuliche.  70 
Jahre  sind  vergangen,  dass  bei  uns 
Flucht,  Vertreibung  und  Ver¬ 
schleppung  über  die  ostpreußi¬ 
sche  Bevölkerung  hereinbrachen. 

Vor  65  Jahren,  am  17.  Septem¬ 
ber  1950,  wurde  die  Heimatkreis¬ 
gemeinschaft  Landkreis  Königs¬ 
berg  e.V.  in  Hamburg  gegründet. 


60  Jahre  ist  es  her,  dass  der  Kreis 
Minden  -  heute  Kreis  Minden- 
Lübbecke  -  die  Patenschaft  über 
unseren  Heimatkreis  übernahm. 
In  der  von  Landrat  Wehking, 
MdB,  dem  1.  Kreisvertreter  der 
Heimatkreisgemeinschaft,  Fritz 
Teichert,  überreichten  Paten- 
schaftsurkunde,  die  die  Wappen 
des  Landkreises  Königsberg  und 
des  Landkreises  Minden  trägt, 
heißt  es  wörtlich:  „Somit  über¬ 
nimmt  der  Landkreis  Minden  am 
heutigen  Tage  feierlich  und  vor  al¬ 
ler  Öffentlichkeit  die  Patenschaft 
für  den  Landkreis  Königsberg 
(Pr.).  Es  geschieht  dies  zu  dem 
Zeitpunkt,  in  dem  die  Bundesre¬ 
publik  Deutschland  die  Souverä¬ 
nität  wie  der  erlangte  in  der  Zuver¬ 
sicht,  dass  das  Recht  auf  Heimat 
als  von  Gott  geschenktes  Grund¬ 
recht  verwirklicht  werden  muss.“ 

Seit  dieser  Zeit  hat  sich  das  Pa¬ 
tenschaftsverhältnis  vertrauens¬ 
voll  und  von  Seiten  des  Landkrei¬ 
ses  Minden-Lübbecke  hilfreich 
entwickelt  und  die  Heimattreffen, 
die  zweijährlich  durchgeführt 
werden,  sowie  die  Ausschusssit¬ 
zungen  finden  in  Minden  statt. 
Am  9.  Juli  jährt  sich  das  Paten¬ 
schaftsverhältnis  also  zum  60. 
Mal.  Wir  wollen  dieses  denkwür¬ 
dige  Ereignis  beim  Kreistreffen 
am  Wochenende  des  5.  und  6. 
September  2015  in  Minden  feier¬ 
lich  und  besinnlich,  aber  auch  in 
guter  Laune  und  fröhlich  in  hei¬ 
matlicher  Verbundenheit  bege¬ 
hen.  Es  soll  zur  Würdigung  des 
Patenschaftsverhältnisses  ein 
Stein  aufgestellt  werden,  der  wäh¬ 
rend  des  Treffens  enthüllt  werden 
soll. 

Wir  versprechen  ein  interessan¬ 
tes  Programm,  das  sich  mit  den 
aktuellen  Begebenheiten  unserer 
Heimat  befasst  und  einen  munte¬ 
ren  Samstagabend,  an  dem  ge¬ 
zeigt  werden  wird,  dass  die  Ost¬ 
preußen  ein  lustiges  Völkchen 
sind.  Die  Veranstaltungen  und 
auch  das  Essen  finden  im  Hotel 
Holiday  Inn  in  Minden  statt,  wo 
alle  Bequemlichkeiten  (vor  allem 
ein  Fahrstuhl)  vorhanden  sind. 
Übernachtungsmöglichkeit  bietet 
ebenfalls  das  Hotel  Holiday  Inn. 
Wir  verhandeln  noch  wegen  gün¬ 
stiger  Preise.  Das  genaue  Pro¬ 
gramm  und  die  Fragen  der  übri¬ 
gen  Organisation  werden  wir  Ih¬ 
nen  in  der  PAZ  und  im  „Samland- 
brief“,  Ausgabe  Sommer  2015, 
vor  stellen.  Gisela  Broschei 


LÖTZEN 


Kreisvertreter:  Dieter  Eichler,  Bi- 
lenbarg  69,  22397  Hamburg.  Ge¬ 
schäftsstelle:  Ute  Eichler,  Bi- 
lenbarg  69,  22397  Hamburg, 
Telefon  (040)  6083003,  Fax: 
(040)  60890478,  E-Mail: 

KGL.Archiv@gmx.de 


Ausstellung 


Sonnabend,  21.  März,  15.30 
Uhr  (geöffnet  ab  12  Uhr),  Ausstel¬ 
lungsraum,  Heimatmuseum,  Su¬ 
detenlandstraße  18  H  (Böckler- 
siedlung):  „Die  Kurische  Nehrung 
mit  Maleraugen  gese-hen“  -  Aus¬ 
stellungseröffnung  mit  einem  Ein¬ 
führungsvortrag.  Agata  Kern,  Dr. 
Barfod  und  Teilnehmer  der  Mal¬ 
reise  werden  anwesend  sein.  Der 
Eintritt  ist  frei. 

Die  Ausstellung  zeigt  einerseits 
die  Ergebnisse  einer  Malreise  auf 
die  Kurische  Nehrung  (litauischer 
Teil,  Nidden)  im  Juli  2014.  Sie 
wurde  von  der  Kulturreferentin 
für  Ostpreußen,  Agata  Kern,  orga¬ 
nisiert,  von  der  in  Lüneburg  an¬ 
sässigen  Künstlerin  Gudrun  Jaku- 
beit  betreut  und  von  Dr.  Jörn  Bar¬ 
fod  vom  Ostpreußischen  Landes¬ 
museum  wissenschaftlich  beglei¬ 
tete.  Die  Tage  auf  der  Kurischen 
Nehrung  trugen  viele  vorzeigbare 
Früchte.  Die  entstandenen  Aqua¬ 
relle,  Skizzen  und  Zeichnungen 
beweisen  in  ihrer  Vielfalt,  welch 
eine  schöne  Herausforderung 
auch  heute  und  noch  immer  die 
auf  der  Kurischen  Nehrung  zu 
entdeckenden  Motive  für  Künst¬ 
leraugen  darstellen. 

Reizvoll  ist  andererseits  auch 
der  Blick  in  die  Vergangenheit  zur 
Ergänzung.  Dies  gelingt  in  der 
Gegenüberstellung  mit  Beispielen 
von  Bildwerken,  die  Künstler  in 
den  Jahren  vor  1945  auf  der  Kur¬ 
ischen  Nehrung  geschaffen  ha¬ 
ben.  Berühmte  und  weniger  be¬ 
kannte  Maler  werden  in  einer 
Auswahl  von  etwa  25  Werken  ver¬ 
treten  sein.  Darunter  sind  Ernst 
Mollenhauer,  Karl  Eulenstein, 
Eduard  Bischoff  und  Carl  Knauf, 
aber  auch  Fritz  Bur  mann,  Richard 
Th.  Birnstengel  und  Hans  J.  B. 
Kallmeyer  als  Leihgaben  des  Ost¬ 
preußischen  Landesmuseums. 
Den  Besuchern  dieser  Ausstel¬ 
lung  soll  Nidden,  die  Künstlerko¬ 
lonie  auf  der  Kurischen  Nehrung, 
bewusst  gemacht  werden.  Über 
das  rein  Informative  dieser  Aus¬ 


stellung  hinaus  kann  durch  sie 
vielleicht  Reise-  und  Entdecker¬ 
lust  geweckt  werden  -  in  den  li¬ 
tauischen  Teil  Ostpreußens. 
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TILSIT-STADT 


Stadtvertreter:  Hans  Dzieran, 
Stadtgemeinschaft  Tilsit,  Post¬ 
fach  241,  09002  Chemnitz. 
Geschäftsführer:  Manfred 

Urbschat,  E-Mail:  info@tilsit- 
stadt.de. 


Herzog-Albrecht 

-Schule 


Die  Schulgemeinschaft  trauert 
um  ihren  Schulkameraden  Klaus 
Quitschau.  Er  verstarb  im  Alter 
von  88  Jahren  am  16.  Februar  in 
Lübeck.  Wir  haben  mit  ihm  ein 
führendes  Mitglied  unserer 
Schulgemeinschaft  verloren.  In 
seiner  mehr  als  zwanzigjährigen 
Tätigkeit  als  Schatzmeister  und 
stellvertretender  Schulsprecher 
hat  er  sich  bleibende  Verdienste 
erworben.  Unser  Mitgefühl  gilt 
seiner  Ehefrau  Elfriede,  die  ihm 
als  gebürtige  Tilsiterin  bei  allen 
Veranstaltungen  treu  zur  Seite 
stand 


Neuerscheinung 


Im  Ergebnis  eines  russisch¬ 
deutschen  Gemeinschaftsprojekts 
hegt  das  Buch  „Tilsitskie  Domin- 
anty“  vor.  Die  Tilsiter  Kunsthisto¬ 
rikerin  Tatjana  Urupina  und  der 
Fotokünstler  Jakov  Rosenblum 
dokumentieren  in  dem  Buch  den 
kulturhistorischen  und  baukünst¬ 
lerischen  Reichtum  der  Stadt,  so¬ 
wohl  den  bereits  verlorenen  als 
auch  den  noch  zu  erhaltenden,  in 
Wort  und  Bild.  Auf  352  Seiten 
und  mit  510  Fotos  ist  es  den  Auto¬ 
ren  gelungen,  das  Gesicht  der 
Stadt  lebendig  zu  machen  und  ih¬ 
re  Aura  den  Menschen  zu  präsen¬ 
tieren.  Der  Buchtext  hegt  zwar 
nur  in  russischer  Sprache  vor, 
gleichwohl  vermittelt  das  Werk 
mit  seinen  510  großformatigen 
Fotos  samt  deutschen  Bildtexten 
auch  dem  deutschen  Interessen¬ 
ten  eindrucksvolle  Einblicke  in 
das  Antlitz  der  „Stadt  ohne  Glei¬ 
chen“.  Interessenten  können  das 
Buch  auf  Spendenbasis  erwerben 
bei  der  Stadtgemeinschaft  Tilsit, 
PF  241,  09002  Chemnitz. 


Allgemeine  Jeitnng 

Das  Ostpreußenblatt 

□  Ja,  ich  abonniere  mindestens  für  1  Jahr  die  PAZ  zum  Preis 
von  z.  Zt.  120  Euro  (inkl.  Versand  im  Inland)  und  erhalte  als 
Prämie  den  Bildband  Königsbeger  Schloß. 

Name/Vorname: 

Straße/Nr.: 

PLZ/Ort: 

Telefon: 

Die  Prämie  wird  nach  Zahlungseingang  versandt.  Der  Versand 
ist  im  Inland  portofrei.  Voraussetzung  für  die  Prämie  ist,  dass  im 
Haushalt  des  Neu-Abonnenten  die  PAZ  im  vergangenen  halben 
Jahr  nicht  bezogen  wurde.  Mit  dem  Bezug  der  PAZ  ist  die  kosten¬ 
lose  Mitgliedschaft  in  der  Landsmannschaft  Ostpreußen  verbunden. 
Die  Prämie  gilt  auch  für  Geschenkabonnements:  näheres  dazu  auf 
Anfrage  oder  unterwww.preussische-allgemeine.de. 


Lastschrift 


□  Rechnung 


IBAN: 


BIC: 


Kritisch,  konstruktiv, 

Klartext  für  Deutschland. 

Die  PAZ  ist  eine  einzigartige  Stimme  in  der  deutschen  Medienlandschaft. 
Lesen  auch  Sie  die  PAZ  im  Abonnement  und  sichern  Sie  sich  damit  die 


speziellen  PAZ-Prämien! 


Neuerscheinung  mit  bisher^^J 
unveröffentlichtem  Bildmaterial! 


Das  Königsberger  Schloss 


Das  1255  vom  Deutschen  Orden  gegründete  Schloss  zu  Königsberg  war  die 
älteste  Residenz  des  brandenburg-preußischen  Staates  und  bis  1701  einer 
der  herausragenden  Herrschersitze  Nordosteuropas. 

Der  Band  beginnt  mit  der  Huldigung  Friedrichs  des  Großen  1740.  Der  weitere 
Weg  der  Schlossnutzung  etwa  als  Residenz  des  russischen  Gouverneurs  im 
Siebenjährigen  Krieg,  als  Wohnung  der  königlichen  Familie  1806-1809  oder 
als  Sitz  von  Behörden,  in  denen  u.  a.  Heinrich  von  Kleist  und  Joseph  Freiherr 
von  Eichendorff  wirkten,  vergegenwärtigt  die  wechselvolle  Geschichte. 

Im  zweiten  Teil  des  Bandes  wird  die  Zerstörung  des  Schlosses  vom  Bom¬ 
benangriff  1944  bis  zur  letzten  Sprengung  1968  anhand  einer  einzigartigen 
Fotodokumentation  nachgezeichnet.  Ein  abschließendes  Kapitel  gilt  dem 
Schicksal  der  Sammlungen  seit  Kriegsbeginn  1939  -  Möbel,  Gemälde  und 
die  berühmte  Silberbibliothek  haben  sich  bis  heute  erhalten. 
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Die  Wochenzeitung  für  Deutschland. 
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Lebensstil 


Nr.  10  -  7.  März  2015 


Gehüpft  wie  gesprungen 


Mehr  als  nur  ein  Kinderspiel  -  Im  Rheinland  kümmern  sich  Vereine  um  seltene  Sportarten  wie  Seilspringen  oder  Völkerball 


Seilspringen,  Völkerball  oder 
Trampolinspringen  kennt  jeder 
aus  der  Kindheit.  Doch  inzwi¬ 
schen  werden  diese  typischen 
Kinderspiele  und  Schulsportarten 
unter  ernsten  Wettkampfbedin- 
gungen  ausgetragen.  Besonders 
im  Rheinland  wird  die  Tradition 
dieser  Sportarten  gepflegt. 

Die  Seile  rotieren  mit  einem 
Tempo,  dass  einem  schon  beim 
Zusehen  schwindelig  wird.  Die 
akrobatischen  Einlagen,  welche 
die  Seilspringerinnen  vom  Voh- 
winkler  Sport-  und  Turnverein 
vollbringen,  haben  nichts  mehr 
mit  dem  fröhlichen  Hüpfen  zu 
tun,  mit  dem  so  mancher  in  der 
Kindheit  seilzuspringen  versuch¬ 
te.  „Deshalb  bezeichnen  wir  unse¬ 
re  Sportart  auch  nicht  als 
Seilspringen,  sondern  -  wie  in 
England  -  als  ,Rope  Skipping‘,“ 
sagt  Trainerin  Britta  Meya.  Das 
sportliche  „Rope  Skipping“  geht 
weit  über  das  hinaus,  was  man 
unter  „Seilspringen“  versteht:  Es 
sind  auch  akrobatische  und 
Show-Elemente  dabei. 

Das  ideale  Einstiegsalter  für  das 
sportliche  Seilspringen  liegt  bei 
etwa  bei  neun  Jahren.  Die  Sport¬ 
art  ist  mehr  etwas  für  Kinder  und 
Jugendliche,  wie  Meya  konsta¬ 
tiert.  „Es  fehlen  qualifizierte  Leh¬ 
rer  für  Erwachsene“,  sagt  sie.  Der 
Grund:  Es  gibt  noch  keine  Trainer- 
Ausbildung  für  Seilsprung. 
Gesunde  Füße  und  Beine,  Beweg¬ 
lichkeit,  Kondition,  Ausdauer  und 
ein  schlanker  Körperbau  sind 
Eigenschaften,  die  ein  guter  Seil¬ 
sprung-Sportler  mitbringen  sollte. 
Sieben  Vereine  gibt  es  im  Bereich 
des  Rheinischen  Turner-Bundes, 
die  eine  Seilsprung-Abteilung 
betreiben.  Sie  sind  in  Wuppertal, 
Bad  Godesberg,  Krefeld,  Düssel¬ 
dorf  und  Neuss  angesiedelt. 

Meya  ist  1999  zum  Seilspringen 
gekommen.  Sie  hatte  im  Fernse¬ 
hen  einen  Beitrag  über  diese 


Sportart  gesehen.  „Es  war  Liebe 
auf  den  ersten  Blick“,  sagt  sie.  Sie 
besorgte  sich  ein  Seil,  etwas  Lite¬ 
ratur,  schnappte  sich  ihre  Kinder 
und  begann,  mit  dem  Nachwuchs 
als  talentierte  Motivationshilfe 
Seilspringen  zu  trainieren. 

Rund  80  Mädchen  und  sage 
und  schreibe  ein  Junge  gehören 


heute  zur  Seilsprung-Abteilung 
des  Wuppertaler  Vereins.  Dass  sie 
inzwischen  nicht  nur  an  Landes¬ 
meisterschaften  und  Deutschen 
Meisterschaften,  sondern  auch  an 
Europa-  und  Weltmeisterschaften 
erfolgreich  teilgenommen  haben, 
sei  hier  am  Rande  erwähnt.  Seil¬ 
springen  ist  ein  kreativer  Sport. 
Man  kann  einzeln  für  sich  Sprün¬ 


ge  üben,  aber  auch  als  Mann¬ 
schaft.  Man  kann  sogar  eine  Show 
einüb en.  Es  gibt  eine  Musikbe¬ 
gleitung.  Und  Seilspringen  macht 
auch  den  Kindern  Spaß. 

Völkerball  ist  eine  ähnliche 
Sportart,  die  viele  von  uns  als 
Freizeitbeschäftigung  für  Kinder 
und  Jugendliche,  aber  auch  aus 


dem  Schulsport  kennen.  Als  offi¬ 
zielles  Turn-  und  Wettkampfspiel 
wurde  es  aber  erst  1987  beim 
Deutschen  Turnfest  in  Berlin 
durch  den  Deutschen  Turner- 
Bund  anerkannt. 

Beim  Völkerball  spielen  zwei 
Mannschaften  auf  einem  Volley- 
ballfeld  ohne  Netz  gegeneinander. 
Der  Zweck  des  Spiels:  Die  gegne¬ 


rischen  Spieler  sollen  mit  dem 
Ball  getroffen  und  der  Reihe  nach 
ausgeschaltet  werden.  Gewonnen 
hat  diejenige  Mannschaft,  die  alle 
Spieler  des  Gegners  ausschalten 
konnte.  Gefragt  sind  Gewandtheit, 
Treff-  und  Fangsicherheit,  ein 
Auge  für  die  Situation,  Ausdauer 
und  Schnelligkeit. 


„Zumindest  für  den  Freizeitbe¬ 
reich  ist  das  richtig“,  sagt  Gaby 
Evers.  Sie  ist  die  Gründerin  der 
Völkerball -Abteilung  des  SV  Spel¬ 
len  aus  dem  niederrheinischen 
Voerde.  Wurfkraft  und  Ballgefühl 
sind  weitere  Eigenschaften,  die 
beim  Völkerball  wichtig  sind. 

Völkerball  ist  ein  Spiel  für  Mäd¬ 
chen  und  Frauen;  Männer  sind 


nur  im  Freizeitbereich,  nicht  aber 
bei  offiziellen  Veranstaltungen 
erlaubt.  Im  Turnierbereich  wird 
Völkerball  in  der  Halle  gespielt. 
Im  Freizeitbereich  kann  Völker¬ 
ball  auch  auf  einer  Wiese  oder 
dem  Schulhof  gespielt  werden. 

Der  SV  Spellen  ist  einer  von 
mehreren  Völkerball -Vereinen  im 

Rheinland.  Im 
Tu  r  nverband 
Rechter  Nieder¬ 
rhein  sind  allein 
sieben  solcher 
Vereine  zusam¬ 
mengeschlossen. 
Die  Konkurrenz 
kommt  beispiels¬ 
weise  aus  den 
Orten  Rees,  Dins¬ 
laken,  Hiesfeld 
und  Oberhausen. 

„Ich  selbst 
komme  aus  dem 
Turnbereich.  Wir 
Spellener  wollten 
1994  beim  Deut¬ 
schen  Turnfest  in 
Hamburg  teilneh¬ 
men  und  sind 
dort  als  Hobby¬ 
mannschaft  im 
Völkerball  ange¬ 
treten“,  blickt 
Evers  in  die 
Anfänge  der 
Voerder  Mann¬ 
schaft  zurück. 
Irgendwann  woll¬ 
ten  sie  dann  pro¬ 
fessioneller  wer¬ 
den  und  haben 
sich  um  die  Aner¬ 
kennung  durch  den  Rheinischen 
Turnerbund  bemüht. 

Völkerball  ist  noch  heute  eine 
Randsportart  mit  Freizeitcharak¬ 
ter.  Eher  familiären  Charme 
haben  die  Veranstaltungen.  Dort 
ist  es  dann  möglich,  dass  mehrere 
Mannschaften  zu  einem  Spieltag 
in  einer  Turnhalle  Zusammen¬ 
kommen  und  mehrere  Spiele 


nebeneinander  durchgeführt  wer¬ 
den.  Es  ist  durchaus  üblich,  dass 
sich  die  mit  angereisten  Eltern  bei 
einer  Tasse  Kaffee  miteinander 
unterhalten  und  im  Eingangsbe¬ 
reich  der  Turnhalle  selbst  gebak- 
kener  Kuchen  oder  belegte  Bröt¬ 
chen  angeboten  werden. 

Trampolinspringen  ist  hingegen 
eine  Einzel-  wie  Mannschafts¬ 
sportart,  die  dem  Turnen  zuge¬ 
rechnet  wird.  Im  Wettkampf 
umfasst  eine  Übung  auf  dem 
Trampolin  zehn  Sprünge.  Erlaubt 
sind  Landungen  auf  beiden 
Füßen,  im  Sitzen,  auf  dem  Rücken 
oder  auf  dem  Bauch.  Der  letzte 
Sprung  einer  Übung  muss  immer 
in  den  Stand  geturnt  werden. 
Beim  Trampolinspringen  gibt  es 
Sitzsprünge,  Hochsprünge, 
Bauchsprünge,  Grätschen,  Hok- 
ken  und  Salti. 

„Eine  gute  Übung  zeichnet  sich 
durch  eine  sichere  und  korrekte 
Ausführung  sowie  gestreckte  Kör¬ 
perglieder  aus,  zum  Anderen 
durch  eine  hohe  Schwierigkeit“, 
erzählt  Ursula  Weber,  Trainerin 
bei  der  Turnerschaft  Buchholz  aus 
Duisburg.  Die  Haltungsnoten  wer¬ 
den  von  fünf  Kampfrichtern 
bestimmt.  Für  zehn  perfekte 
Sprünge  kann  man  pro  Kampf¬ 
richter  zehn  Punkte  bekommen. 
Beim  wettkampfmäßigen  Trampo¬ 
linspringen  gibt  es  Pflichtübun¬ 
gen  und  Kürübungen.  Pflicht- 
Übungen  sind  zehnteilige  Übun¬ 
gen  mit  vorgegebenen  Elementen. 
Kürübungen  werden  aus  zehn 
beliebigen  und  verschiedenen 
Sprungelementen  kombiniert. 

Gute  Trampolinspringer  sind 
eher  drahtig,  schlank,  nicht  zu 
groß  und  durchtrainiert.  „Mich 
persönlich“,  so  sagt  Weber,  „faszi¬ 
niert  das  Fliegen  und  das  Fluger¬ 
lebnis.“  Gut  für  sie,  denn  so 
manch  anderer,  der  sonst  nur  auf 
dem  Sofa  herumturnt,  wird  auch 
hier  allein  schon  beim  Zuschauen 
schwindelig.  Andreas  Rüdig 


Beinarbeit  gefragt:  Die  choreografischen  Inszenierungen  der  Seilspringer  benötigen  viel  Training  BMd:  pa 


Spaziergang  in  der  Enklave 

Abseits  der  Barockpracht  -  Das  Preußische  Viertel  in  Dresden 


Auf  schmalem  Gleis 

Verlässliche  Dampfrösser  -  Sachsens  Schmalspurbahnen 


Die  meisten  Stadtteile  der 
sächsischen  Landeshaupt¬ 
stadt,  welche  aus  einem 
winzigen  wendischen  Fischerdorf 
namens  Drezdany  hervorging,  tra¬ 
gen  Namen,  deren  Wurzeln  eben¬ 
falls  im  Slawischen  liegen.  Eine 
der  wenigen  Ausnahmen  hiervon 
ist  das  Preußische  Viertel,  das 
aber  auch  erst  zur  Mitte  des  19. 
Jahrhunderts  entstand. 

Bis  dahin  wurde  auf  dem  Areal 
im  Dresdener  Nor¬ 
den  Ackerbau  be¬ 
trieben,  so  zum  Bei¬ 
spiel  durch  den  Gra¬ 
fen  Camillo  Marcoli- 
ni-Ferretti,  welcher 
es  unter  Kurfürst 
Friedrich  August  III. 
bis  zum  Kabinettsmi¬ 
nister  sowie  General¬ 
direktor  der  Künste 
brachte  und  sich 
schließlich  um  1790 
ein  Haus  auf  seinen 
Ländereien  errichten 
ließ,  welches  als  das 
erste  Bauwerk  Dres¬ 
dens  im  neogotischen  Stil  gilt  und 
zudem  für  den  Beginn  der  Besied¬ 
lung  des  Geländes  steht.  Anson¬ 
sten  zeigt  noch  der  Stadtplan  von 
1849  nur  zwei  weitere  Gebäude 
im  späteren  Preußischen  Viertel: 
das  Linckesche  Bad  an  der  Elbe 
und  eine  Kaffeefabrik  an  dem 
kleinen  Flüsschen  Prießnitz. 

1861  erhielt  das  Gelände  un¬ 
weit  der  Dresdner  Neustadt  dann 
allerdings  die  erste  Straße,  wor¬ 
aufhin  sofort  ein  Bauboom  ein¬ 
setzte.  Üblicherweise  entstanden 


dabei  edle,  manchmal  sogar 
schlossähnliche  Villen  mit  allerlei 
Stilmerkmalen  der  Tudorgotik, 
die  zur  Zeit  des  Historismus  ihr 
großes  Comeback  erlebte.  Dabei 
waren  es  vor  allem  böhmische 
und  preußische  Baumeister, 
durch  die  diese  Architekturform 
nach  Sachsen  gelangte,  was  ein 
möglicher  Grund  dafür  ist,  dass 
sich  für  den  neuen  Stadtteil  Rade¬ 
berger  Vorstadt  bald  die  alternati¬ 


ve  Bezeichnung  „Preußisches 
Viertel“  einbürgerte. 

Ansonsten  gibt  es  noch  eine 
zweite,  gleichfalls  recht  plausible 
Erklärung  für  die  Namensgebung. 
Viele  derer,  die  sich  in  dem  Quar¬ 
tier  zwischen  Prießnitz,  Elbe  und 
Dresdner  Heide  niederließen, 
waren  höhere  Offiziere,  denn  das 
Militärgelände  der  Albertstadt 
mit  seinen  Exerzierplätzen  und 
Kasernenkomplexen  lag  in 
unmittelbarer  Nähe.  Und  diese 
Militärs  benahmen  sich  eben 


„preußischer“  als  die  ansonsten 
betont  zivil  auftretenden  Normal- 
Dresdner. 

Jedenfalls  avancierte  das  Viertel 
zu  einem  hochattraktiven  Wohn¬ 
gebiet  -  und  noch  heute  nutzen 
Wohnungsmakler  den  einstigen 
guten  Ruf  dieses  Stadtteils,  um 
ihre  Immobilien  überteuert  an 
den  Mann  zu  bringen:  Das  Preu¬ 
ßische  Viertel  habe  schon  immer 
zu  den  Bestlagen  Dresdens 
gehört;  und  die  gro¬ 
ßen  Wohnungen  in 
den  prächtigen  Villen 
seien  ihren  Preis 
unbedingt  wert. 
Dabei  verschweigt 
die  Maklerlyrik  aller¬ 
dings  die  eklatanten 
Probleme,  welche  es 
mittlerweile  gibt:  Der 
Verkehrslärm  durch 
die  Bautzner  und 
Radeberger  Straße 
sowie  die  Stauffen- 
bergallee  hat  erheb¬ 
lich  zugenommen, 
weswegen  manche 
Einwohner  jetzt  sogar  schon 
Tempo-15-Zonen  fordern.  Über¬ 
dies  fehlen  vernünftige  Fußwege 
sowie  Einkaufsmöglichkeiten, 
Kitas  und  Spielplätze,  außerdem 
werden  seit  geraumer  Zeit  viele 
der  schönen  alten  Straßenbäume 
gefällt. 

Trotz  allem  lohnt  ein  Rundgang 
durch  das  Preußische  Viertel 
noch  immer,  denn  hier  zeigt  sich 
das  historische  Dresden  einmal 
nicht  von  seiner  barockgesättigten 
Seite.  Wolf  gang  Kaufmann 


Es  wird  viel  von  Vernetzung 
und  Netzwerken  geredet. 
Bereits  100  Jahre  vor  dem 
Aufkommen  des  Internets  er¬ 
brachte  das  deutsche  Eisenbahn¬ 
netz  eine  beispiellose  Verbin¬ 
dungsleistung.  Bahngleise  führten 
von  den  Standorten  der  Industrie 
und  Landwirtschaft  an  fast  jedem 
Punkt  in  Deutschland.  Dafür  sorg¬ 
te  eine  Menge  von  Sekundärbah¬ 
nen.  Auf  schmaler  Spur  wurden 
die  Wagen  weit  in  die  Provinz  ver¬ 
teilt.  An  den  dörflichen  Halte¬ 
punkten  lud  der  Fuhrunterneh¬ 
mer  des  Ortes  die  Fracht  auf  die 
Pferdewagen  und  führte  sie  direkt 
ins  Haus.  Bereits  nach  der  Jahr¬ 
hundertwende  ließen  sich  Stadt¬ 
bewohner  von  den  Kleinbahnen 
in  die  abgelegenen  Reize  des  städ¬ 
tischen  Umlandes  entführen. 

Als  Tochtergesellschaft  regiona¬ 
ler  Verkehrsverbünde  unterhält 
die  Sächsische  Dampfeisenbahn¬ 
gesellschaft  noch  drei  Linien  mit 
regelmäßigem  Fahrplan.  Mit  der 
Fichtelb  erg- 
bahn  kann  die 
höchstgelegene 
Stadt  Deutsch¬ 
lands,  Oberwie¬ 
senthal  im  Erz¬ 
gebirge,  erreicht 
werden.  Zwei 
weitere  Bahnen 
sind  vor  den 
Toren  Dresdens 
zu  finden.  Die 
Lößnitzgrund¬ 
bahn  fährt  von 
Radebeul  Ost 
durch  das  Mo¬ 


ritzburger  Teichgebiet  bis  nach 
Radeburg,  der  Geburtsstadt  des 
Zeichners  Heinrich  Zille.  Dieser 
Kleinbahn  fiel  zeitweise  eine  star¬ 
ke  wirtschaftliche  Bedeutung  zu. 

Während  des  Autobahnbaus 
1937/38  verkehrten  hier  täglich 
bis  zu  48  Güterzüge.  Der  Güter¬ 
verkehr  wurde  erst  1990  komplett 
eingestellt.  Es  nahmen  dann  vor 
allem  die  Schüler  des  Hochlands 
mit  ihren  Monatskarten  die  Bahn¬ 
fahrt  zum  Gymnasium  nach  Rade- 
beul  in  Anspruch.  Für  die  Einzel¬ 
fahrt  ist  ein  erheblich  höherer 
Fahrpreis  zu  entrichten  als  für 
den  Autobus.  So  ist  es  ganz  natür¬ 
lich,  dass  die  Züge  meist  nur  bei 
bestem  Ausflugswetter  einigerma¬ 
ßen  ausgelastet  sind.  Dann  wird 
auch  ein  offener  Wagen  ange¬ 
hängt.  Zu  verschiedenen  Anläs¬ 
sen  werden  historische  Züge  ein¬ 
gesetzt,  und  zum  jährlich  stattfin¬ 
denden  Karl-May-Fest  wird  sogar 
ein  berittener  Überfall  auf  das 
Dampfross  nachgestellt. 


Einen  anderen  Charakter  hat 
die  Weißeritzbahn.  Die  dienstälte- 
ste  öffentliche  Schmalspurbahn 
Deutschlands  fährt  aus  dem  ein¬ 
stigen  Industrierevier  Freital  in 
das  Osterzgebirge.  Entlang  des 
Flusses  windet  sie  sich  durch  den 
wildromantischen  Rabenauer 
Grund.  Weißeritz  heißt  in  den 
westslawischen  Sprachen  Bystri- 
ca,  was  die  Reißende  bedeutet.  Es 
musste  infolge  des  Hochwassers 
von  1897  die  Strecke  höhergelegt 
werden.  Das  Sommerhochwasser 
von  2002  verwüstete  die  Bahnan¬ 
lagen  erneut.  Lange  Zeit  war  ein 
Wiederaufbau  fraglich.  Doch  seit 
2008  verkehren  die  Züge  nun 
regelmäßig  auf  der  unteren  Hälfte 
bis  nach  Dippoldiswalde. 

Bald  sollen  auch  die  restlichen 
sieben  Haltepunkte  wieder  ange¬ 
fahren  werden.  Weil  aber  der 
höher  gelegene  Teil  der  Strecke 
vollständig  vom  Hochwasser 
unterspült  wurde,  verwandelt 
sich  die  Rekonstruktion  der  Wei¬ 
ßeritzbahn  dort 
in  einen  Neu¬ 
bau.  Damit  ent¬ 
steht  im  21. 
J  ahrhunder t 
eine  Schmal¬ 
spurstrecke 
quasi  im  Retro- 
stil.  Noch  in 
diesem  Jahr  sol¬ 
len  die  Züge  ab 
Freital-Hains- 
berg  wieder  bis 
nach  Kipsdorf 
verkehren. 

S.  Hennig 


Schmalspur-Freunden  geht  hier  das  Herz  auf:  Festival  im  Bahn¬ 
hof  Moritzburg  entlang  der  Lößnitzgrundbahn  BMd:  pa 


Beste  Lage:  Villa  an  der  Bautzner  Straße  Bild:  Kaufmann 
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Lieder  über 
die  Wolga 

230  Jahre  Russland-Deutsche 


Russland 
und  die 
Deutschen 

-  das  ist  auch  eine  2 30- jährige 
Siedlungsgeschichte.  Schon  seit 
dem  Mittelalter  siedelten  Deut¬ 
sche  im  Kiewer  Reich,  doch  erst 
unter  Zarin  Katharina  der  Großen 
kam  es  seit  1764  zur  massenhaften 
Ansiedlung  deutscher  Kolonisten 
im  Süden  des  Zarenreichs,  in  den 
von  den  Türkenkriegen  entleerten 
Landstrichen. 

Der  in  Berlin  lebende,  mit  meh¬ 
reren  literarischen  Preisen  ausge¬ 
zeichnete  Schrift-  _ 

steiler  und  Histo¬ 
riker  György  Da¬ 
los  hat  die  „Ge¬ 
schichte  der  Russ-  _ 

landdeutschen 
von  Katharina  der  Großen  bis  zur 
Gegenwart“,  so  der  Buchtitel,  nach¬ 
gezeichnet.  Dalos  wurde  1943  in 
Budapest  geboren.  Sein  wechsel¬ 
voller  Werdegang  als  Oppositionel¬ 
ler  in  einem  Land  des  Ostblocks 
führte  ihn  1984  nach  Berlin  und 
wenig  später  nach  Wien.  In  vorhe¬ 
rigen  Sachbüchern  hat  er  sich  un¬ 
ter  anderem  mit  der  Geschichte 
Ungarns  und  dem  Untergang  des 
sowjetischen  Imperiums  ausein¬ 
andergesetzt.  „Nun  verfolgt  er  in 
einer  meisterhaften  Darstellung“, 
so  der  Verlag  im  Werbetext,  „die 
Schicksalswege  einer  deutschen 
Minderheit  in  Russland.“ 

Trotz  aller  sprachlichen  Könner¬ 
schaft,  hätte  man  sich  allerdings 
ein  inhaltlich  besser  strukturiertes 
Buch  gewünscht.  Vor  allem,  da  es 
den  Anspruch  vertritt,  eine  univer¬ 
selle  Geschichte  der  Russlanddeut¬ 
schen  abzuliefern.  Auch  werden 
die  frühen  Jahre  der  Siedler  aus 
der  Mitte  Europas  im  fernen  Russ¬ 
land  zu  knapp  erörtert.  Mit  großen 
Versprechungen  wurden  unter  Ka¬ 
tharina  der  Großen  verarmte  Bau¬ 
ern  aus  Bayern,  Baden  und  Hessen 
zur  Niederlassung  eingeladen.  Ih¬ 
nen  folgten  Mennoniten  aus  Böh¬ 
men  und  Westpreußen  sowie 
Württembergische  Schwaben.  Die 
Mennoniten  interessierte  in  erster 
Linie  das  Recht  auf  freie  Religions¬ 
ausübung  und  die  Befreiung  vom 
Militärdienst.  Garantiert  wurden 
den  deutschen  Zuwanderern 


Mit  Versprechungen 
angelockt 


außerdem  eine  befristete  Steuer¬ 
freiheit,  regionale  Selbstverwal¬ 
tung  und  Reisegeld. 

Dalos  berührt  die  wirtschaft¬ 
lichen  und  religiös-kulturellen  Ver¬ 
hältnisse,  doch  man  vermisst  Be¬ 
richte  über  den  Kampf  der  Koloni¬ 
sten  ums  Überleben,  über  Missern¬ 
ten  und  Überfälle  kalmückischer 
und  kirgisischer  Reiterstämme,  so¬ 
wie  den  Wettbewerb  mit  den  Pio¬ 
nieren  anderer  Nationalitäten  um 
das  beste  Ackerland. 

Erst  mit  der  „Genesis  eines  Kon¬ 
flikts“,  so  die  Überschrift  des  zwei- 

_  ten  Kapitels,  also 

mit  der  Konkreti¬ 
sierung  der  deut¬ 
schen  Frage  in 

_  Russland,  die  mit 

der  Aufhebung 
der  Privilegien  der  Deutschen  zu¬ 
sammenfällt,  wird  die  Erzählung 
allmählich  ergiebiger.  Das  tragi¬ 
sche  Schicksal  der  Russlanddeut¬ 
schen  zeichnete  sich  ab.  Die  Ent¬ 
wicklung  spitzte  sich  im  Ersten 
Weltkrieg  zu,  als  im  Zarenreich  ei¬ 
ne  Pogromstimmung  gegen  die 
Deutschen  im  Lande  aufkam.  Es 
waren  Vorboten  der  Katastrophen 
im  stalinistischen  20.  Jahrhundert. 
Obwohl  vom  Nationalsozialismus 
kaum  betroffen,  wurden  die 
Deutschrussen  im  Zweiten  Welt¬ 
krieg  zum  Sündenbock  abgestem¬ 
pelt.  Wie  viele  Russlanddeutsche 
in  den  Sondersiedlungen  und  La¬ 
gern  der  Arbeitsarmee  in  Sibirien 
umgekommen  sind,  ist  nicht  völlig 
geklärt  (Siehe  auch  Seite  10). 

György  Dalos  erzählt  mitfühlend 
von  ihrem  Leiden,  während  das 
Sowjetregime  mit  aller  Macht  ver¬ 
suchte,  Sprache,  Religion  und  Kul¬ 
tur  der  Deutschstämmigen  zu 
unterdrücken.  Er  berichtet  von  der 
Sehnsucht  der  Umgesiedelten 
nach  dem  Fluss  ihrer  Heimat,  von 
ihren  Liedern  über  die  Wolga.  So 
ist  es  trotz  der  genannten  Schwä¬ 
chen  eine  insgesamt  überzeugende 
Darstellung  geworden. 

D.  Jestrzemski 

György  Dalos:  „Geschichte  der 
Russlanddeutschen.  Von  Kathari¬ 
na  der  Großen  bis  zur  Gegenwart“, 

Verlag  C.H.  Beck,  München  2014, 
gebunden,  330  Seiten,  24,95  Euro 
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Christenverfolgung  heute:  Eine  bestürzende  Bestandsaufnahme 


JOHN  L,  ALLEN 


KRIEG 


CHRISTEN 


L'r.n 
■n  .sjvi 

CT 


Es  ist  nicht  leicht,  in  dieser 
Welt  ein  Christ  zu  sein. 
Wohl  denen,  die  ihren 
Glauben  an  einem  sicheren  Ort 
ausleben  dürfen.  Zur  Zeit  wer¬ 
den  durchschnittlich  elf  Christen 
pro  Stunde  wegen  ihres  Glau¬ 
bens  getötet.  Mehr  als  eine  halbe 
Milliarde  Christen  leiden  unter 
gesetzlichen  und  sozialen  Re¬ 
pressionen  sowie  Formen  physi¬ 
scher  Gewalt.  Christen  sind  mitt¬ 
lerweile  die  am  stärksten  be¬ 
drängte  religiöse  Gruppe  über¬ 
haupt.  Weltweit  richten  sich  be¬ 
reits  80  Prozent  aller  Akte  der 
Verfolgung  und  Diskriminierung 
von  Gläubigen  gegen  Angehörige 
der  verschiedenen  christlichen 
Konfessionen. 

Für  John  Allen,  einen  katholi¬ 
schen  Journalisten  aus  den  USA, 
der  vorzugsweise  über  den  Vati¬ 
kan  berichtet,  ist  das  Grund  ge¬ 
nug,  aufzuwachen  und  den  glo¬ 
balen  „Krieg  gegen  Christen“ 
zum  Hauptthema  der  Gegenwart 
zu  machen.  Daher  legt  er  nun 
auch  ein  Buch  mit  diesem  Titel 
vor,  wobei  der  letzte  Anstoß  hier¬ 
zu  vom  New  Yorker  Erzbischof 
und  Kardinal  Timothy  Dolan 
kam.  Der  hatte  Parallelen  zum 


Holocaust  gezogen  und  angeregt, 
die  Christen  mögen  ihren  Lei¬ 
densweg  doch  genauso  detailliert 
dokumentieren  wie  dies  die  ver¬ 
folgten  Juden  taten. 

Und  genau  das  versucht  Allen, 
indem  er  eine  lange  und  manch¬ 
mal  etwas  redundante,  aber  im¬ 
mer  um  höchste  Akribie  bemüh¬ 
te  Auflistung  von  Fallbeispielen 
vorlegt,  die  auf  seriösen  Quellen 
wie  dem  „International  Bulletin 
for  Missionary  Research  des  Cen¬ 
ter  for  the  Study  of  Global  Chri- 
stianity“  basiert.  Seine  nach  Kon¬ 
tinenten  geordnete  Zusammen¬ 
stellung  zeigt,  dass  Christen  in 
139  Ländern  ver¬ 
folgt  werden.  Da¬ 
bei  tragen  die 
Gläubigen  in 
Nordkorea  das 
mit  Abstand 
größte  Risiko.  Die  kommunisti¬ 
sche  Führung  dort  hat  wahr¬ 
scheinlich  schon  einige  hundert¬ 
tausend  Christen  auf  dem  Gewis¬ 
sen;  darüber  hinaus  sitzt  etwa  je¬ 
der  vierte  Vertreter  der  nordko¬ 
reanischen  Christenheit  in  einem 
KZ- ähnlichen  Lager  ein. 

Ansonsten  droht  Christen  na¬ 
türlich  vor  allem  in  der  islami¬ 
schen  Welt  Gefahr:  Rund  drei 
Viertel  der  Länder,  in  denen  sie 
permanent  um  Leib  und  Leben 
bangen  müssen,  sind  muslimi¬ 
sche  Staaten.  Dazu  zählt  auch  die 
Türkei.  Über  deren  EU-Tauglich- 
keit  wird  immer  noch  blauäugig 
diskutiert,  obwohl  Ankara  nichts 
tut,  um  Gewalttaten  gegen  Chri¬ 
sten  nachhaltig  zu  unterbinden, 
stattdessen  trägt  der  türkische 


Staat  selbst  noch  zur  Diskrimi¬ 
nierung  bei. 

Gleichzeitig  warnt  Allen  aber 
davor,  dem  Irrtum  zu  verfallen, 
dass  man  Christen  nur  da  verfol¬ 
ge,  wo  sie  diktatorischen  Re¬ 
gimes  im  Wege  stehen  oder 
schlicht  und  einfach  eine  Min¬ 
derheit  verkörpern.  So  kam  es 
während  der  drei  Kongokriege 
zwischen  1996  und  2009  zu  un¬ 
zähligen  Massakern  an  Christen, 
obwohl  70  Prozent  der  Kongole¬ 
sen  Katholiken  oder  Protestanten 
sind.  Oder  nehmen  wir  die  USA, 
Großbritannien,  Schweden,  Ka¬ 
nada  und  Frankreich:  Auch  in 

diesen  (noch) 
christlich  domi¬ 
nierten  Staaten 
werden  Gläubige 
seit  einiger  Zeit 
behördlich  ver¬ 
folgt,  wenn  sie  es  wagen,  von  ih¬ 
rem  verfassungsmäßig  verbrief¬ 
ten  Recht  Gebrauch  zu  machen, 
sich  aus  Glaubensgründen  gegen 
Homosexualität  und  Abtreibung 
auszusprechen.  Zum  Beweis  des¬ 
sen  führt  Allen  unter  anderem 
den  Fall  eines  Pfarrers  der 
Pfingstkirche  an,  der  2004  in 
Schweden  ins  Gefängnis  musste, 
weil  er  gepredigt  hatte,  die  Ho¬ 
mosexualität  sei  ein  „tiefsitzen¬ 
des  Krebsgeschwür  der  ganzen 
Gesellschaft“. 

Als  noch  gefährlicher  bezeich¬ 
net  der  US-Journalist  freilich  den 
Mythos  von  der  Eigenverant¬ 
wortlichkeit  der  Christen:  Es  sei 
menschenverachtend  und  unsin¬ 
nig  zu  behaupten,  diese  hätten 
sich  ihre  Verfolgung  selbst  zuzu¬ 


schreiben  -  beispielsweise  auf¬ 
grund  früherer  Verfehlungen  der 
Kirche  (Stichwort:  Kreuzzüge 
und  Inquisition)  oder  wegen  zu 
offensiver  Missionierungsbemü¬ 
hungen.  Hinter  solchen  Äuße¬ 
rungen,  mit  denen  die  Opfer  zu 
Tätern  gemacht  werden,  stecken 
laut  Allen  religionsfeindliche 
Ideologen  des  Westens  oder  Feig¬ 
linge  im  Vatikan  und  anderswo. 

Tatsächlich  geben  die  kniewei¬ 
chen  Reaktionen  auf  ein  Ereignis 
wie  die  kürzlich  erfolgte  Ent¬ 
hauptung  von  21  koptischen 
Christen  durch  libysche  Sympa¬ 
thisanten  des  Islamischen  Staates 
dem  Autor  hier  Recht.  So  bangte 
der  Apostolische  Vikar  in  Tripo¬ 
lis,  Bischof  Giovanni  Martinelli, 
welcher  praktisch  als  Stellvertre¬ 
ter  des  Papstes  in  der  Region  fun¬ 
giert,  unmittelbar  nach  der 
Mordtat:  „Hauptsache,  es  gibt 
keine  brüsken  Stellungnahmen.“ 

Ansonsten  sieht  Allen  einen  - 
fast  schon  zynisch  anmutenden  - 
positiven  Aspekt  des  globalen 
Krieges  gegen  Christen,  den  er 
am  Schluss  seines  Buches  an¬ 
führt:  Dass  die  Christenheit  mo¬ 
mentan  so  viele  Märtyrer  hervor¬ 
bringe,  könne  den  Missionie¬ 
rungsprozess  in  Asien  und  Afrika 
beschleunigen  -  getreu  der  Devi¬ 
se  des  großen  Kirchenvaters  Ter- 
tullian:  „Das  Blut  der  Märtyrer  ist 
der  Same  neuer  Christen.“ 

Wolfgang  Kaufmann 

John  L.  Allen:  „Krieg  gegen  Chri¬ 
sten“,  Gütersloher  Verlagshaus, 
Gütersloh  2014,  gebunden,  367 
Seiten,  24,99  Euro 


Schuld  sind  auch 
Feiglinge  im  Vatikan 


Deutscher  Geisterfahrer? 


Deutschland- 


Ex-Wirtschaftsminister  Clement  war  vom  Buch  begeistert.  Wir  nicht! 


Blase  Das  letzte  über  ein 

aurra  einer  Buch  als 

iirnJlRri  Warnruf“, 
Uflrtsclafls-  freut  sich 
n»  natiori  ex-spd- 

Wirt- 

schaftsminister  Wolfgang  Cle¬ 
ment.  Es  warne  völlig  zu  Recht  vor 
der  wieder  real  gewordenen  Ge¬ 
fahr,  dass  wir  uns  auf  den  tatsäch¬ 
lichen  oder  vermeintlichen  Stär¬ 
ken  unseres  Landes  ausruhen 
könnten.  Die  Rede  ist  von  „Die 
Deutschland-Blase.  Das  letzte 
Hurra  einer  großen  Wirtschaftsna¬ 
tion“.  Der  Autor  Olaf  Gersemann, 
Jahrgang  1968,  Ressortleiter  Wirt¬ 
schaft  in  einer  Tageszeitung, 
schrieb  ein  Buch,  das  auch  der 
Verlag  als  Kassandra-Ruf  sehen 
möchte:  „Deutschland  geht  es  gut. 


Wie  lange  noch  und  auf  wessen 
Kosten?“ 

Trotz  der  lobenden  Worte  von 
Clement  -  hat  er  das  Buch  wirk¬ 
lich  gelesen?  -  und  der  brisanten 
Thematik,  fällt  es  inhaltlich  eher 
schwach  und  wenig  empfehlens¬ 
wert  aus.  Der  Autor  geriert  sich 
als  wissender  Warner:  „Unsere 
lange  Glücksträhne  geht  zu  Ende.“ 
Sicher  ist  er  sich  da  allerdings 
nicht  und  widerspricht  sich  des 
Öfteren.  „Wir  sind  Griechenland 
sehr  viel  ähnlicher,  als  wir  glau¬ 
ben  wollen“,  behauptet  er,  um 
dann  ausführlich  die  rapide  Ein¬ 
maligkeit  des  griechischen  Bank¬ 
rotts  zu  behandeln.  Er  referiert 
Zahlen,  die  wenig  glaubhaft  an¬ 
muten:  Bei  PC-Kenntnissen  wür¬ 
den  Deutsche  18  Plätze  hinter 


Österreich  und  sechs  hinter  Grie¬ 
chenland  stehen.  Er  teilt  die  Mei¬ 
nung,  die  oft  geäußert  und  nie  be¬ 
wiesen  wurde,  dass  Deutschland 
„Arbeitskräfte  aus  dem  Ausland“ 
holen  soll,  um  dann  einzuräumen, 
dass  man  kaum  „genügend  Fach¬ 
kräfte“  aus  dem  „Mittleren  Osten 
oder  Nordafrika“  bekommen  wer¬ 
de.  Da  sich  von  dort  vor  allem  Un¬ 
qualifizierte  „in  großer  Zahl  nach 
Deutschland  orientieren“. 

Ginge  es  nach  Gersemann,  soll¬ 
ten  sie  wohl  schon  um  ihrer  selbst 
willen  schleunigst  andere  Länder 
ansteuern.  Mit  tiefschwarzem  Pes¬ 
simismus  und  höhnischer  Verach¬ 
tung  beschreibt  er  Deutschlands 
Lage:  Das  vermeintliche  Wirt¬ 
schaftswunder  sei  bald  vorbei. 
„Exportüberschüsse“  geschehen 


„auf  Kosten  Dritter“.  Das  duale 
Ausbildungssystem  mache  uns  im 
Ausland  zu  Geisterfahrern.  Unser 
effizienter  Mittelstand  sei  Eigen¬ 
lob.  Der  schrumpfende  Erfolg 
hänge  am  Triumvirat  Maschinen¬ 
bau,  Metall-  und  Autoindustrie. 
Böse  Worte,  denen  der  Autor  wohl 
selbst  nicht  glauben  mag.  Generell 
sieht  er  Deutschland  als  Wirt¬ 
schaftsnation,  die  den  Anspruch 
hat,  „eine  der  führenden  und 
wohlhabendsten  der  Welt  zu  sein 
und  zu  bleiben“.  Wolf  Oschlies 

Olaf  Gersemann:  „Die  Deutsch¬ 
land-Blase.  Das  letzte  Hurra  einer 
großen  Wirtschaftsnation Deut¬ 
sche  Verlags-Anstalt,  München 
2014,  gebunden,  320  Seiten,  19,99 
Euro 


In  bester  Historiker-Tradition 

Ein  großer  Wurf  ist  John  Darwin  mit  seinem  482-Seiten-Opus  über  die  Geschichte  des  Britischen  Empire  gelungen 


Das  briti¬ 
sche  Em¬ 
pire  be¬ 
stand  fast 
500  Jah¬ 


re.  Fast 

symbolisch  endete  es  1997  mit 
der  Rückgabe  Hongkongs  an  Chi¬ 
na.  Es  war,  wie  der  in  Oxford  leh¬ 
rende  Historiker  John  Darwin 
schreibt,  „auf  seinem  Zenit  zwi¬ 
schen  1830  und  1940  ziemlich  si¬ 
cher  das  größte  Imperium  in  der 
bisherigen  Weltgeschichte“.  Über 
alle  fünf  Erdteile  erstreckte  es 
sich.  Eine  zivilisatorische  Lei¬ 
stung,  die  ohne  Beispiel  ist. 

Darwin  (66)  hat  schon  mehrere 
Studien  zu  imperialer  Herrschaft 
vorgelegt.  „Das  unvollendete 
Weltreich“  aber  ist  wie  ein  Sum- 
mum  opus,  dem  man  Respekt,  ja 
Bewunderung  nicht  versagen 


kann.  Es  ist  ebenso  frei  von  natio¬ 
nalistischem  Stolz  wie  von  klas¬ 
senkämpferischer  Kapitalismus¬ 
kritik.  Es  bringt  eine  Unmenge 
von  Fakten,  die  selbst  historisch 
bewanderten  Lesern  unbekannt 
sind,  und  resümiert  das  unaus¬ 
weichliche  Ende  nach  1945  in  ty¬ 
pisch  britischem  Understatement: 
„Es  entwickelte  sich  eine  ganz 
neue  Welt.  Eine  neue  geopoliti- 
sche  Ordnung  wurde  geboren.  Es 
gab  keinen  Weg  zurück.“ 

Zwar  verlangt  das  Buch  vom 
Leser  einige  Konzentration,  trotz¬ 
dem  liest  man  es  mit  wachsendem 
Interesse.  Da  hierzulande  eher 
der  Blick  auf  die  rein  europäische 
Geschichte  gepflegt  wird,  ist  es 
wenig  bekannt,  dass  etwa  zur  Zeit 
des  Dreißigjährigen  Krieges  längst 
ein  Wettrennen  zwischen  den 
westeuropäischen  Seemächten 


um  Stützpunkte  und  Handelsnie¬ 
derlassungen  in  aller  Welt  im 
Gange  war.  Anfangs  hatten  Spa¬ 
nien  und  die  Niederlande  die  Na¬ 
se  vorn,  aber  schon  Mitte  des  18. 
Jahrhunderts  war  Großbritannien 
allen  voraus,  woran  auch  der  Ver¬ 
lust  der  nordamerikanischen  Ko¬ 
lonien  nach  1783  nichts  mehr  än¬ 
derte.  Schon  zu  dieser  Zeit  waren 
Australien  und  Neuseeland,  die 
meisten  Inseln  der  Karibik,  vor  al¬ 
lem  aber  Indien  fest  in  britischer 
Hand. 

Darwin  erzählt  diese  faszinie¬ 
rende  Geschichte  nicht  chronolo¬ 
gisch,  sondern  ebenso  plausibel 
wie  anhaltend  spannend  in  the¬ 
matischer  Abfolge.  Er  beschreibt 
die  unterschiedlichen  Methoden 
der  Herrschaftsaneignung  und 
Sicherung,  informiert  über  Sied¬ 
ler  und  Besiedlungen  und  be¬ 


schreibt  -  hier  vielleicht  etwas 
allzu  knapp  -  die  Rolle  von  Reli¬ 
gion,  Weltanschauung  und  Kultur 
bei  der  Ausbreitung  von  briti¬ 
scher  Lebensart,  die  ja  bis  heute 
in  Staaten  wie  Indien,  Malaysia 

Imperium  über 
zwei  Erdteile 

und  in  den  schon  früh  zu  „Domi¬ 
nien“  gewordenen  Ländern  wie 
Australien,  Neuseeland  und  Ka¬ 
nada  zu  spüren  ist. 

Die  Beherrschung  eines  so  rie¬ 
sigen  Imperiums  glich  einem  Ba¬ 
lanceakt;  nie  konnte  man  sich  in 
London  seiner  Herrschaft  völlig 
sicher  sein.  „Hauptmotiv  war  der 
Profit“,  nennt  Darwin  den  ebenso 
realen  wie  mächtigen  Antrieb  al¬ 


ler  Entscheidungen.  Und  doch 
war  auch  Sendungsbewusstsein 
dabei.  Die  Zuversicht,  für  ein  sol¬ 
ches  Werk  geschaffen  zu  sein,  be¬ 
ruhte,  so  der  Autor,  „vor  allem 
auf  der  Überzeugung,  das  Briti¬ 
sche  Empire  sei  einzigartig  und 
unvergleichlich“.  Wer  die  Jahr¬ 
zehnte  nach  Ende  des  Zweiten 
Weltkrieges  in  Erinnerung  hat, 
der  weiß,  wie  bitter  den  Briten 
damals  das  Einholen  des  Union 
Jack  allenthalben  gefallen  ist, 
1947  in  Indien,  in  den  1960er  Jah¬ 
ren  in  Afrika,  wenig  später  der 
Rückzug  aus  „east  of  Suez“,  am 
Ende  Hongkong. 

Wie  gesagt,  ein  großer  Wurf,  ge¬ 
schrieben  in  bester  britischer  Hi¬ 
storikertradition.  Als  deutscher 
Leser  fragt  man  sich  in  Erinne¬ 
rung  an  das  letztjährige  Geden¬ 
ken  zum  Ersten  Weltkrieg  etwas 


fassungslos,  wie  verblendet  die 
damaligen  deutschen  Eliten  um 
Wilhelm  II.  glaubten,  ein  so  star¬ 
kes,  in  der  Prägung  weiter  Teile 
der  Welt  so  erfahrenes  Land  wie 
Großbritannien  überrunden  zu 
können.  Da  war  der  deutsche  Na¬ 
tionalökonom  Friedrich  Naumann 
klüger,  als  er  1915,  mitten  im 
Krieg,  schrieb:  „Darin  hegt  die 
englische  Elastizität,  dass  sie  das, 
was  wir  Prinzipien  nennen,  als 
Arbeitsmethoden  ansieht,  eine  in¬ 
stinktive,  ruhige  Anpassungsfä¬ 
higkeit  bei  unerschütterlicher 
Selbstsicherheit.“  Dirk  Klose 

John  Darwin:  Das  unvollendete 
Weltreich.  Aufstieg  und  Nieder¬ 
gang  des  Britischen  Empire  1600- 
1997.  Campus  Verlag,  Frankfurt 
am  Main  2013,  gebunden,  482  Sei¬ 
ten,  39,90  Euro 
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Wolfgang  Korall/Ernst-Otto  Luthardt 

Königsberg  und  das  nördliche  Ostpreußen 

Reise  in  ein  Land  mit  Vergangenheit 

Königsberg  -  die  ehemalige  Hauptstadt  Ostpreußens,  fasziniert 
mit  einzigartiger  Kultur,  zahlreichen  Kirchen  und  Kunstdenkmälern. 

Die  steinernen  Zeugnisse  wurden  zum  Teil  wieder  aufgebaut,  enge 
Gassen  und  historische  Speicher  laden  in  diese  bedeutende  Stadt  am 
Pregel  und  an  der  alten  Bernsteinstraße  ein.  In  der  Umgebung  der 
Stadt  lockt  das  nördliche  Ostpreußen,  das  Land  der  dunklen  Wälder 
und  der  weiten  Küste.  Über  180  Bilder  porträtieren  Königsberg  und 
das  nördliche  Ostpreußen  in  all  seinen  Facetten.  Ein  zusätzlicher  Bild¬ 
teil  mit  historischen  Aufnahmen  führt  in  die  alte  Hauptstadt  und  ihre 
Umgebung.  Der  Band  eignet  sich  für  jeden  Liebhaber  Ostpreußens, 
insbesondere  für  denjenigen,  der  in  der  Region  historische  Wurzeln 
hat."  253  Abbildungen.  1 60  Seiten 

Nr.  P  533109  Gebunden  mit  Schutzumschlag  24,95  € 
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Rudolf  K.  Becker 
Kleines  ostpreußisches 
Wörterbuch 

26  Scherenschnitte,  Gebunden 
mit  Schutzumschlag.  160  Seiten 

Nr.  PI  354  12,95  € 


SAUBERES 


Paul  Fechtner 

Der  Zauberer  Gottes 

Eine  Komödie 

128  Seiten/Gebunden 

Nr.  P  1039  12,95  € 


Sprache  und  insbesondere  der 
Dialekt  ist  ein  besonderes  Iden¬ 
tifikationsmerkmal  für  Heimat. 
Damit  die  liebenswerte  ostpreußi¬ 
sche  Sprache  nicht  verlorengeht, 
ist  dieses  kleine  Wörterbuch 
erschienen,  zur  Information  für 
Nachfahren  der  Ostpreußen,  die 
schon  nicht  mehr  mit  dem  Dialekt 
aufwuchsen,  für  Nicht-Ostpreu¬ 
ßen,  aber  auch  für  Ostpreußen, 
die  sich  bei  der  vergnüglichen 
Lektüre  vielleicht  an  manchen  ver¬ 
schütteten  Sprachschatz  erinnern. 
Von  „abbeißen",  einen  Schnaps 
trinken,  bis  „zusen",  schlafen  hält 
dieses  Wörterbuch  einen  vielseiti¬ 
gen  Wortschatz  bereit. 

26  Scherenschnitte  ergänzen  die¬ 
ses  Werk  ostpreußischer  Begriffe. 

In  seiner  ersten  von  sieben 
in  dem  Jahrzehnt  zwischen 
1938  und  1948  entstandenen 
Komödien  „Der  Zauberer  Gottes" 
beschreibt  Paul  Fechter  das  Leben 
des  einstigen  volkstümlichen 
Pfarrers  Michael  Pogorzelski, 
dessen  Leben  und  Wirken  sich  an 
zwei  Enden  des  Preußenlandes 
vollzogen  hat  -  an  der  östlichen 
Grenze  des  Deutschen  Reiches 
zwischen  Ragnit,  Angerburg  und 
dem  Kreis  Lyck,  andererseits  in 
der  Landeshauptstadt  Königs¬ 
berg.  Es  ist  allerdings  keine 
einfache  historische  Biographie, 
sondern  ein  Werk  freier  dichteri¬ 
scher  Gestaltung,  in  der  er  seine 
Vorstellung  eines  Zauberers  als 
Flucht  aus  der  bedrückenden 
Realität  verwirklicht. 
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Agnes  Miegel 

Wie  Bernstein 
leuchtend  auf  der 
Lebenswaage 

Gesammelte  Balladen 
Die  Erneuerung  der  Bal¬ 
lade  war  das  Werk  einer 
Zwanzigjährigen.  Mit  Ihren 
Imaginationen  und  Ge¬ 
schichten,  ihren  Balladen 
und  Liedern  wurde  Agnes 
Miegel  die  Dichterin  der 
Bernsteinküste  und  eine 
der  angesehensten  Dich¬ 
terinnen  Königsbergs  und 
Ostpreußens.  264  Seiten/ 
Gebunden 

Nr.  P  1798  12,95  € 
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Agnes  Miegel 

Die  Frauen 
von  Nidden 

Gesammelte  Gedichte 
unserer  Mutter 
Ostpreußens 
In  „Die  Frauen  von 
Nidden"  ist  das  lyrische 
Spätwerk  der  Dichterin 
versammelt,  das  auto¬ 
biographisch  mancherlei 
Aufschlüsse  und  Er¬ 
kenntnisse  gibt.  In  den 
nachgelassenen  Gedichten 
spürt  man  schmerzvolles 
Erinnern  an  die  alte  Hei¬ 
mat.  264  Seiten/Geb. 

Nr.  PI  849  12,95  € 


Michael  Welder 

Schönes  Pommern 

Pommern,  das  Land  am  Meer,  ist  mit  seinen  herrlichen  Stränden  und 
Landschaften  eine  Perle  des  Ostens.  In  den  einundsechzig  Farbauf¬ 
nahmen  dieses  Bildbandes  wird  Pommern  in  seiner  landschaftlichen 
Vielseitigkeit  porträtiert.  61  farbige  Abbildungen.  60  Seiten 

Nr.  P  3030  Gebunden  4,95  € 


Michael  Welder 

Schönes  Ostpreußen 

Ostpreußen  ist  mit  seinen  herrlichen  Landschaften  Städten  und  Dör¬ 
fern  eine  Perle  des  Ostens.  In  den  zahlreichen  Farbaufnahmen  dieses 
Bildbandes  wird  Ostpreußen  porträtiert  und  der  Text  gibt  einen  guten 
Überblick  über  die  Geschichte  der  Region.  60  farbige  Abb.  60  Seiten 

Nr.  P1 100  Gebunden  9,95  € 
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Wolfgang  Korall/Gunnar  Strunz 

Ostpreußen 

Reise  in  ein  Land  mit  Vergangenheit 

Auf  eine  Reise  durch  das  heutige  Ostpreußen  lädt  dieser  aufwendig 
gestaltete  Bildband  mit  aktuellen  Fotos  ein.  Über  zwei  Jahre  hat 
der  Fotograf  und  Osteuropa-Experte  Wolfgang  Korall  die  Region  auf 
zahlreichen  Reisen  besucht  und  auch  das  Memelland  nicht  vergessen. 
Ein  umfangreicher  Bildteil  mit  historischen  Fotografien  ergänzt  das 
Werk  und  lässt  den  Vergleich  mit  dem  alten  Ostpreußen  zu,  weckt  bei 
vielen  Erinnerungen  an  Kindheit  und  Jugend.  Besonders  im  polnischen 
Teil  sind  die  alten  Stadtbilder  erhalten  geblieben  oder  wieder  her¬ 
gestellt  worden.  Von  Nimmersatt  nach  Königsberg,  von  Elbing  nach 
Nikolaiken  wird  eine  einzigartige  Landschaft  beschrieben:  Masuren 
mit  seinen  dunklen  Wäldern  und  kristallklaren  Seen,  der  einzigartige 
Oberländische  Kanal,  die  Kurische  Nehrung  mit  dem  Naturschauspiel 
der  Wanderdünen.  Großbildbandformat.  224  Abbildungen.  160  Seiten 
Nr.  P  533070  Gebunden  mit  Schutzumschlag  24,95  € 
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Agnes  Miegel 

Alt-Königsberger  Geschichten 

Zwischen  Altstadt,  Kneiphof  und  Löbenicht 

Agnes  Miegel  nimmt  uns  mit  zu  den  geliebten  Stätten  ihrer  Kindheit. 
In  dreiundzwanzig  meisterhaft  geschriebenen  Geschichten  und  drei 
Gedichten  lässt  sie  die  versunkene  Welt  ihrer  Heimat  in  leuchtenden 
Farben  kaleidoskopartig  auferstehen.  Sie  nimmt  uns  mit  auf  eine 
Wanderung  zu  Häusern  und  Orten,  die  wir  durch  ihre  lebendige 
Beschreibung  wie  durch  die  Augen  eines  neugierigen  liebenden 
Kindes  betrachten  können.  Sie  erinnert  sich  an  glückliche  Kindertage, 
in  denen  sie  sich  bei  liebevollen  Eltern  und  Verwandten  geborgen 
wusste,  an  Ausflüge  mit  der  Familie,  die  in  ihr  eine  große  Liebe  zur 
Natur  weckten  und  an  fröhliche  Familienfeiern,  die  sie  so  lebendig 
beschreibt,  dass  man  meint,  sie  selbst  mitzuerleben.  Durch  die  Zeilen 
schimmert  aber  auch  immer  wieder  der  Schmerz  um  das  unwieder¬ 
bringlich  Verlorene:  Um  die  verlorene  Stadt  Königsberg,  das  verlorene 
Land  Ostpreußen  und  die  verlorene  Zeit.  240  Seiten 
Nr.  P  533169  Gebunden  12,95  € 


Michael  Welder 

Schönes  Schlesien 

Schlesien  ist  mit  seinen  herrlichen  Landschaften  Städten  und  Dörfern 
eine  Perle  des  Ostens.  Wie  kaum  in  einer  anderen  Region  verbindet 
sich  hier  eine  reiche,  alte  Kultur  mit  einzigartiger  Naturschönheit. 

62  farbige  Abbildungen.  Der  Text  gibt  einen  guten  Überblick  über  die 
Geschichte  der  Region.  60  Seiten 

Nr.  P  4026  Gebunden  9,95  € 
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Wolfgang  Korall/Ernst-Otto  Luthardt 

Masuren 

Reise  in  ein  Land  mit  Vergangenheit 

Auf  eine  Reise  durch  das  heutige  Masuren  im  Nordosten  Polens  lädt 
dieser  aufwändig  gestaltete  Bildband  mit  aktuellen  Fotos  ein. 

Ein  historischer  Teil  lässt  Vergleiche  mit  dem  alten  Masuren  zu  und 
weckt  bei  vielen  Erinnerungen  an  Kindheit  und  Jugend. 

Inmitten  einer  herrlichen  Natur  erzählen  steinerne  Baudenkmäler  von 
jahrhundertealter  Geschichte.  Masuren  zusammen  mit  Ermland  und 
dem  Oberland  wird  mit  seinen  einzigartigen  Wald-  und  Seenland¬ 
schaften,  sowie  gemütlichen  Städten  und  Dörfern  beschrieben. 

Von  Frombork  (Frauenburg)  am  Frischen  Haff  über  Elblag  (Elbing)  und 
Olsztyn  (Allenstein)  bis  nach  Elk  (Lyck)  führt  die  Bilderreise  durch  das 
einzigartige  Naturparadies.  226  Abbildungen.  160  Seiten 
Nr.  P  533082  Gebunden  mit  Schutzumschlag  24,95  € 


In  seiner  ersten  von  sieben 
in  dem  Jahrzehnt  zwischen 
1938  und  1948  entstandenen 
Komödien  „Der  Zauberer  Gottes" 
beschreibt  Paul  Fechter  das  Leben 
des  einstigen  volkstümlichen 
Pfarrers  Michael  Pogorzelski, 
dessen  Leben  und  Wirken  sich  an 
zwei  Enden  des  Preußenlandes 
vollzogen  hat  -  an  der  östlichen 
Grenze  des  Deutschen  Reiches 
zwischen  Ragnit,  Angerburg  und 
dem  Kreis  Lyck,  andererseits  in 
der  Landeshauptstadt  Königs¬ 
berg.  Es  ist  allerdings  keine 
einfache  historische  Biographie, 
sondern  ein  Werk  freier  dichteri¬ 
scher  Gestaltung,  in  der  er  seine 
Vorstellung  eines  Zauberers  als 
Flucht  aus  der  bedrückenden 
Realität  verwirklicht. 

Die  Heimatbriefe  der  Auguste 
Oschkenat  aus  Enderweitschen 
sind  in  diesen  beiden  Bänden 
von  dem  allerersten  bis  zu  der 
Nummer  56  versammelt.  In 
ihrem  unverwechselbaren  Stil 
und  herrlichem  ostpreußischen 
Dialekt  schildert  Auguste  den  lie¬ 
ben  Elterchens  ihre  turbulenten 
Erlebnisse  als  Dienstmädchen  in 
der  Großstadt  Königsberg.  Die 
unverfälschte  Art  des  Schreibens 
macht  die  Lektüre  zu  einem 
unvergesslichen  Vergnügen. 

Der  bereits  von  dem  Bändchen 
„Plachandern  und  Quiddern  auf 
Deiwel  komm  raus"  bekannte 
Dr.  Alfred  Lau  hat  mit  den 
Heimatbriefen  der  Auguste  zwei 
Büchlein  zusammengestellt,  die 
an  die  alte  Heimat  erinnern. 


Paul  Fechtner 

Der  Zauberer  Gottes 

Eine  Komödie 

128  Seiten/Gebunden 

Nr.  PI  039  12,95  € 


Dr.  Alfred  Lau 

Auguste  in  der  Großstadt 
Heimatbriefe  der 
Auguste  Oschkenat  -  Band  1 
120  Seiten 

Gebunden  mit  färb.  Überzug 

Nr.  PI  301  9,95  € 
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Ralf  Freyer  &  Wolfgang  Korall/Ernst-Otto  Luthardt 

Die  Kurische  Nehrung 

Reise  in  ein  Land  mit  Vergangenheit 

Die  Kurische  Nehrung  ist  eine  98  Kilometer  lange  Halbinsel  zwischen 
Memel  und  Sarkau,  von  der  heute  52  Kilometer  zu  Litauen  und 
46  Kilometer  zu  Russland  gehören.  Die  Nehrung  besteht  ausschließ¬ 
lich  aus  Sand  mit  riesigen  Wanderdünen,  die  in  den  vergangenen 
Jahrhunderten  immer  wieder  Ortschaften  unter  sich  begruben.  Die 
Große  Düne  bei  Nidden,  eine  der  größten  Dünen  Europas,  wird  auch 
die  „ostpreußische  Sahara"  genannt.  Heute  ist  die  Nehrung  wieder 
ein  beliebtes  Reiseziel  geworden,  das  einst  auch  von  Persönlichkeiten 
wie  Thomas  Mann  geschätzt  wurde.  Über  1 60  Bilder  zeigen  diese  in 
Europa  einzigartige  Landschaft  mit  ihren  Naturschutzgebieten  und 
Dörfern  zwischen  den  weiten  Dünen  in  aktuellen  Aufnahmen.  Ein 
32-seitiger  Teil  mit  hist.  Aufnahmen  ergänzt  das  Werk.  225  Abb.  1 60  S. 
Nr.  P  533125  Gebunden  mit  Schutzumschlag  24,95  € 


Vier  Generationen  von  Frauen 
werden  in  diesem  spannenden, 
vielschichtigen  Epos  beschrieben.  Im 
Mittelpunkt  der  Handlung  steht  die 
Marketenderin  Carine.  Viele  Jahre 
hat  sie  das  Heer  Napoleons  begleitet. 
Jetzt  ist  sie  den  Krieg  leid  und 
beschließt  ihr  Kind  in  Königsberg  auf- 
ziehen.  Schnell  bekommt  sie  Kontakt 
zu  der  einheimischen  Bevölkerung. 
Ihre  Kenntnisse  in  der  Heilkunde 
und  ihre  Begabung  für  Handarbeiten 
sichern  ihren  Lebensunterhalt  und 
bringen  ihr  Freundschaften.  Das  Land 
wird  Carine  zur  Heimat.  Schnell  ist 
ihr  Sohn  erwachsen  und  geht  seiner 
Wege.  Einige  Jahre  später  vertraut  er 
seiner  Mutter  seine  Tochter  Sophie 
zur  Erziehung  an.  Mit  dem  Heran¬ 
wachsen  von  Maries  Kindern  endet 
dieser  erste  Band. 

Die  Fortsetzung  des  Romans 
Königsberger  Schnittmuster 
schildert,  wie  die  politischen  und 
wirtschaftlichen  Verhältnisse  von 
Diktatur  und  Krieg  in  das  Leben  der 
Menschen  eingreifen.  Im  Mittelpunkt 
des  2.  Bandes  stehen  Friede  und 
Trude,  die  Töchter  von  Marie.  Friede 
schafft  es,  eine  Ausbildung  in  einer 
Handelsschule  abzuschließen.  Sie 
lernt  den  gutsituierten  Otto  kennen, 
heiratet  ihn  gegen  den  Widerstand 
seiner  Mutter.  Am  Tag  der  Geburt 
seines  ersten  Kindes  muss  Otto  als 
Sanitäter  zum  Wehrdienst  einrücken. 
Trude  bekommt  zwei  Kinder,  bevor 
sie  ihren  Hans  heiraten  kann.  Unter 
dramatischen  Umständen  fliehen 
beide  Frauen  am  Ende  des  Krieges  in 
den  Westen.  Dort  treffen  sie  fast  die 
gesamte  Familie  wieder. 


Helga  Kutz-Bauer 
Königsberger  Schnittmuster 
Von  Glück  und  Not  1807-1923 
Ostpreußischer  Familienroman 
385  Seiten/Gebunden 
Nr.  P  533140  14,95  € 
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Helga  Kutz-Bauer 

Königsberger  Kreuzwege 

Von  glücklichen  Tagen  und  schreck¬ 
lichen  Zeiten  1923-1945 

Ostpreußischer  Familienroman 
358  Seiten/Gebunden 

Nr.  P  533141  14,95  € 


Dr.  Alfred  Lau 

Auguste  in  der  Großstadt 
Heimatbriefe  der 
Auguste  Oschkenat  -  Band  2 
160  Seiten 

Gebunden  mit  Schutzumschlag 

Nr.  PI  300  9,95  €~ 


Dr.  Alfred  Lau 
Humor  aus  Ostpreußen 
Zusammengestellt  aus  der 
„Georgine" 

144  Seiten.  Gebunden 
mit  farbigem  Überzug 
Nr.  PI  304  9,95  € 
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Hyänen  auf  der  Pirsch 

Wie  man  die  Leute  hinter  die  Fichte  lockt,  wie  die  Nahles  uns  den  Riester  macht,  und  wie 
die  reichen  Griechen  entkommen  können  /  Der  Wochenrückblick  mit  Hans  Heckel 


MELDUNGEN 

Linke  attackieren 
Demonstranten 

Dresden  -  Nach  der  jüngsten  Pe- 
gida-Kundgebung  kam  es  zu 
„wechselseitigen  verbalen  Provo¬ 
kationen“  zwischen  Aktivisten  ei¬ 
nes  „Flüchtlings“-Zeltlagers  vor 
der  Dresdener  Semper-Oper  und 
einigen  Anhängern  der  Pegida,  so 
die  Polizei.  Die  Pegida-Teilnehm- 
erzahl  ist  erneut  angewachsen  auf 
6200  bis  10  000.  In  Leipzig  sind 
fünf  Anhänger  der  Legida  von 
Linken  attackiert  und  verletzt 
worden.  Gegen  Rogida  in  Rostock 
kam  es  ebenfalls  zu  schweren  lin¬ 
ken  Ausschreitungen.  H.H. 

Rechte  Großdemo 
in  Rom 

Rom  -  Bei  einer  Kundgebung  der 
rechtsbürgerlichen  Partei  „Lega 
Nord“  haben  sich  in  Rom  vergan¬ 
genen  Sonnabend  mehr  als  60  000 
Menschen  versammelt.  Sie  forder¬ 
ten  den  Rücktritt  der  sozialdemo¬ 
kratischen  Regierung  und  kritisier¬ 
ten  die  USA  und  die  EU  scharf.  Per 
Video -Schaltung  war  auch  die 
Chefin  des  französischen  „Front 
National“,  Marine  Le  Pen,  dabei. 
FPÖ-Chef  Heinz-Christian  Strache 
schickte  ein  Grußwort.  H.H. 


ZUR  PERSON 

Mutiger  Rebell 
und  Putinhasser 

Ein  Russland  ohne  Putin“,  laute¬ 
te  seine  Devise.  Seit  Boris 
Nemzow  (55)  bei  seiner  Kandida¬ 
tur  für  das  Präsidentenamt  2008 
gescheitert  war,  glaubte  er  nicht 
mehr  an  ein  Russland  mit  freien 
Wahlen,  solange  es  Wladimir  Putin 
gebe.  Nemzow,  der  unter  Boris  Jel¬ 
zin  in  den  90er  Jahren  eine  rasante 
politische  Karriere  hingelegt  hatte, 
galt  als  einer  der  größten  Putin¬ 
hasser.  Mit  33  Jahren  war  er  1992 
jüngster  Gouverneur  in  seiner  Hei¬ 
matstadt  Gorkij  (heute  Nischnij 
Nowgorod),  mit  37  wurde  er  stell¬ 
vertretender  Ministerpräsident. 
Der  studierte  Strahlenphysiker 
war  ein  Reformer.  Er  privatisierte 
sowjetische  Kolchosen  und  Sow¬ 
chosen,  er  holte  westliche  Investi¬ 
tionen  in  die  Region  und  entließ 
die  kommunistischen  Kader. 

Mit  Anatolij  Tschubajs,  dem 
Chef-Reformer  der  Jelzin-Ära, 
strukturierte  er  den  russischen 
Energiesektor  um,  indem  er  die 
Monopole  der  Gas-,  Strom-  und  Ei¬ 
senbahnunternehmen  auflöste. 
Nemzow  galt  als  aussichtsreichster 

Nachfolger  Jel¬ 
zins.  Als  dieser 
jedoch  Wladimir 
Putin  ins  Präsi¬ 
dentenamt  ver- 
half,  sank  Nem- 
zows  Einfluss. 
Putins  Tsche¬ 
tschenienkriege  kritisierte  er  eben¬ 
so  wie  die  aktuelle  Ukrainepolitik. 
Im  Westen  wurde  der  charismati¬ 
sche  Politiker  wegen  seiner  pro¬ 
westlichen  Haltung  gelobt.  Nem¬ 
zow  hatte  2004  die  orangene  Revo¬ 
lution  in  der  Ukraine  ebenso 
unterstützt  wie  heute  Poroschen- 
kos  Westkurs. 

Mit  der  Gründung  mehrerer  li¬ 
beraler  Parteien  und  Bewegungen 
wollte  Nemzow  die  Opposition 
bündeln.  Da  dies  nicht  gelang,  ent¬ 
wickelte  er  sich  zum  Wortführer 
der  außerparlamentarischen  Op¬ 
position  und  pflegte  sein  Image  als 
unerschrockener  Rebell,  der  die 
Mächtigen  herausfordert.  Am  27. 
Februar  fiel  der  Vater  von  vier  Kin¬ 
dern,  die  er  mit  drei  Frauen  hatte, 
einem  Attentat  zum  Opfer,  dessen 
Hintergründe  ungeklärt  sind.  MRK 


Wie  plündert  man  Leute 
aus?  Das  weiß  der  be¬ 
kannte  Hütchenspieler 
am  besten:  Er  sorgt  dafür,  dass  die 
arglosen  Mitspieler  den  Über¬ 
blick  verlieren.  Danach  zieht  er 
sie  problemlos  ab. 

Gier  und  Angst  sind  sehr  hilf¬ 
reich,  wenn  es  gilt,  die  Mitmen¬ 
schen  hinter  die  Fichte  zu  locken. 
Vom  Rausch  des  „Haben!  Haben!“ 
erfasst  oder  in  Panik  versetzt  sind 
selbst  grundvernünftige  Zeitge¬ 
nossen  bereit,  einen  Blödsinn 
mitzumachen,  für  den  sie  uns  bei 
normaler  Temperatur  den  Vogel 
zeigen  würden. 

Wieder  abgekühlt  erkennen  sie 
zwar  meist  den  Schwindel. 
Hinterher  ist  man  eben  immer 
schlauer,  aber  dann  ist  es  zu  spät: 
Reingelegt! 

Das  mit  der  Panik  geht  so:  Wenn 
Sie  den  Leuten  beispielsweise  ei¬ 
ne  völlig  überteuerte  Altersrente 
verhökern  wollen,  müssen  Sie  de¬ 
nen  Angst  machen  davor,  dass  sie 
entweder  fast  bis  zum  Grabstein 
arbeiten  werden  oder  ihren  Le¬ 
bensabend  auf  dem  Wohlstands¬ 
niveau  eines  bengalischen  Korb¬ 
flechters  verbringen  müssen.  Es 
sei  denn,  sie  kümmern  sich  jetzt 
ganz  dringend  um  „Vorsorge“. 
Aber  nicht  irgendwie,  sondern 
exakt  so,  wie  Sie  es  ihnen  auf¬ 
schwatzen. 

Dieses  Spiel  läuft  gerade.  Eine 
gewaltige  Welle  der  Altersarmut 
rolle  auf  uns  zu,  warnen  Experten 
und  Sozialverbände.  „Kommt  jetzt 
etwa  die  Rente  mit  83?“  krakeelt 
es  aus  dem  Internet-Auftritt  eines 
Magazins.  Darüber  lauert  auch 
schon  die  vermeintliche  Rettung: 
„Arbeitsministerin  Nahles  plant 
neue  Pensionskasse.“  Na  also. 

Obwohl,  Moment  mal  -  sagten 
wir  nicht  eben,  hinterher  sei  man 
immer  schlauer?  Dieses  Buben¬ 
stück  kennen  wir  doch  schon! 
Rund  15  Jahre  ist  es  erst  her.  Erst 
schickten  sie  sogenannte  Exper¬ 
ten  in  alle  Ecken  und  Talkshows 
des  Landes,  um  uns  vor  der  ver¬ 
hängnisvollen  „Versorgungslücke“ 
bange  zu  machen.  Und  als  wir  al¬ 
le  ganz  außer  Atem  waren  vor 
Schrecken,  stellte  Arbeitsminister 
Walter  Riester  seine  Falle  auf:  die 
„Riester-Rente“. 

Der  Verfasser  dieser  Zeilen 
zählte  zu  den  Deppen,  die  hinein¬ 
gelaufen  sind.  Neulich  erst  bekam 
er  eine  weitere  Kostprobe  davon, 


in  was  für  einen  Mist  ich  da  ge¬ 
tappt  bin.  In  der  jährlichen  Ab¬ 
rechnung  fiel  auf,  dass  die  mir 
wieder  gut  50  Euro  „Abschluss- 
und  Vertriebskosten“  abgezogen 
haben.  Im  Kleingedruckten  stand, 
dass  diese  Kosten  auf  fünf  Jahre 
verteilt  eingetrieben  würden. 

Ach  ja?  Aber  der  Abschluss  ist 
doch  schon  viel  länger  her  als 
fünf  Jahre!  Die  freundliche  Stim¬ 
me  in  der  „Hotline“  klärte  mich 
auf,  dass  die  Frist  bei  jeder  noch 
so  kleinen  Änderung  beim  Gehalt 
von  vorne  losgehe,  obwohl  dabei 
weder  etwas  „abgeschlossen“ 
noch  „vertrieben“  wird. 

Wenn  man  so  leicht  ans  Geld 
der  Bürger  kommt,  sollte  man  es 
doch  gleich 
nochmal  versu¬ 
chen,  müssen 
sich  Nahles’  Ex¬ 
perten  gedacht 
haben.  Die  Ar¬ 
beitsministerin 
wird  sicher  be¬ 
teuern,  dass  ihre 
Pensionskasse 
ganz,  ganz  an¬ 
ders  sei  als  der  Riester-Schmu. 

Na  ja,  wer ’s  glaubt.  Was  aber  hat 
die  Politik  eigentlich  davon,  wenn 
die  Versicherer  so  tolle  Geschäfte 
machen? 

Nun,  das  Geld  muss  größten¬ 
teils  „sicher“  angelegt  werden. 
Das  verlangt  der  Gesetzgeber,  also 
die  Politik.  „Sicher“  sind  aus  Sicht 
der  Politik  vor  allem  die  Bundes - 
anleihen  des  Herrn  Schäuble.  Der 
Trick:  Schäuble  zahlt  gar  keine 
Zinsen  mehr,  sondern  nimmt  so¬ 
gar  welche,  wenn  man  ihm  Geld 
leiht.  Bei  Bundesanleihen  bis  zu 
sieben  Jahren  Laufzeit  sind  die 
Zinsen  „negativ“,  und  sogar 
bei  Laufzeiten  darüber  derart 
mickrig,  dass  selbst  die  kümmer¬ 
lichste  Inflation  den  Minizins 
mehr  als  gänzlich  auffrisst. 

Heißt:  Der  Schuldner  kassiert 
Zinsen,  der  Gläubiger  muss  sie 
erbringen,  der  Pensions-Sparer 
wird  geschröpft.  Für  den  ver¬ 
schuldeten  Staat  ist  das  natürlich 
großartig.  Doch  da  die  Abzocke 
allzu  grotesk  ist,  muss  dafür  ge¬ 
sorgt  werden,  dass  immer  genü¬ 
gend  „dummes  Geld“  herein¬ 
kommt,  das  diesen  Selbstbetrug 
bereitwillig  mitmacht.  Geld  von 
Leuten  also,  die  gar  nicht  ahnen, 
wie  dreist  man  sie  über  den  Tisch 
zieht.  Da  kommt  Andrea  Nahles 


gerade  recht  mit  ihrer  neuen  Pen¬ 
sions-Idee. 

Über  diese  Kasse  erschließt  sie 
dem  Finanzminister  eine  schöne 
neue  Geldquelle.  Die  Gelack¬ 
meierten  werden  erst  in  vielen 
Jahren  zu  spüren  bekommen,  dass 
sie  über  den  Löffel  halbiert  wur¬ 
den.  Dann  sind  Nahles  und 
Schäuble  längst  selbst  in  Pension, 
und  das  wird  ganz  gewiss  keine 
„Nahles-Pension“  sein. 

Da  sage  noch  einer,  die  Koali¬ 
tionsparteien  harmonierten  nicht 
richtig  miteinander.  Weit  gefehlt: 
Sie  jagen  so  perfekt  koordiniert 
wie  ein  Rudel  Hyänen.  Kein  Wun¬ 
der  also,  dass  ein  CDU-„Renten- 
experte“  die  Nahles-Idee  spontan 

spitze  fand.  Fi¬ 
nanzminister 
Schäuble  sagt  in 
der  Öffentlich¬ 
keit  lieber  nichts 
dazu,  sonst  wür¬ 
den  die  wahren 
Absichten  allzu 
deutlich  durch¬ 
scheinen. 

Das  mit  der 
Koordinierung  klappt  allerdings 
nicht  überall  so  geschmiert  wie 
bei  den  Berliner  Hyänen.  Wir 
Deutsche  sind  eben  Perfektioni- 
sten  und  daher  manchmal  er¬ 
schrocken,  wie  dilettantisch 
manch  europäischer  Partner  beim 
Beutefang  Vorgehen. 

Noch  am  Sonnabend  verkünde¬ 
te  Griechenlands  Ministerpräsi¬ 
dent  Alexis  Tsipras,  dass  es  nach 
dem  im  Juni  auslaufenden  Hilfs¬ 
programm  für  sein  Land  kein  drit¬ 
tes  Program  mehr  geben  werde. 
Doch  nur  zwei  Tage  später  ver¬ 
plapperten  sich  seine  europäi¬ 
schen  Kollegen.  Über  ein  drittes 
Programm  werde  sogar  schon 
verhandelt,  petzten  EU-Kommis- 
sionsvize  Valdis  Dombrovski  und 
Spaniens  Wirtschaftsminister  Lu¬ 
is  de  Guindos.  Dombrovski  faselte 
was  von  „neuerlicher  finanzieller 
Instabilität“  und  Guindos  sagte, 
man  wolle  Athen  „zusätzliche  Fle¬ 
xibilität  einräumen“. 

Wir  wissen,  was  das  heißt:  wei¬ 
ter  rein  mit  unserem  Geld  ins  Fass 
ohne  Boden.  Die  Nahles-Pen- 
sionskasse  sollte  noch  dieses  Jahr 
ihre  Arbeit  aufnehmen.  Euro- 
Gruppen-Chef  Jeroen  Dijssel- 
bloem  dürfte  ziemlich  sauer  sein 
darüber,  dass  das  alles  jetzt  raus¬ 
kommt.  Verzweifelt  versucht  er, 


den  Schaden  einzudämmen.  Aber 
wie? 

Einfach  zu  lügen,  es  gebe  kein 
drittes  Programm,  könnte  später 
auf  ihn  zurückfallen.  Also  bestritt 
er  lediglich,  dass  die  „Verhandlun¬ 
gen“  über  ein  drittes  Rettungspa¬ 
ket  bereits  im  Gange  seien.  Das  ist 
geschickt:  Wie  will  man  schon  ge¬ 
nau  bestimmen,  wo  die  Grenze 
verläuft  zwischen  bloßen  „Kon¬ 
sultationen“  und  echten  „Ver¬ 
handlungen“?  So  kann  er  sich 
leicht  herausreden,  wenn  alles 
ans  Licht  kommt. 

In  Griechenland  hat  man  der¬ 
weil  ganz  andere  Sorgen.  Als 
strammer  Linker  will  Tsipras  end¬ 
lich  den  „Reichen“  ans  Leder.  Als 
echter  Grieche  muss  er  aber  dafür 
sorgen,  dass  es  genau  dazu  nie¬ 
mals  kommt. 

Hier  war  die  Lösung  schnell  ge¬ 
funden:  Fürs  Erste  grollt  und 
droht  der  neue  Ministerpräsident 
nur  in  Richtung  seiner  Sup errei¬ 
chen,  die  kaum  oder  gar  keine 
Steuern  zahlen.  Damit  gibt  er  ih¬ 
nen  Zeit,  ihr  Geld  noch  rechtzei¬ 
tig  in  Sicherheit  zu  bringen. 

Die  verstehen  den  Wink.  Woche 
für  Woche  heben  sie  Milliarden 
von  den  Konten  ab.  In  Berlin  oder 
London  stehen  gutbetuchte  Helle¬ 
nen  Schlange,  um  ihre  Millionen 
in  Top-Immobilien  anzulegen.  An 
der  Spree  können  sie  sich  beim 
Blick  von  ihrer  Penthouse -Terras¬ 
se  über  die  kleinen  Deutschen  da 
unten  amüsieren,  wie  sie  hastig 
ins  Büro  eilen,  um  für  das  Geld  zu 
schuften,  mit  dem  alsbald  die 
griechische  Bank  „gerettet“  wird, 
von  der  sie  gerade  ihr  Vermögen 
abgezogen  haben.  Selten  kann 
man  europäische  Solidarität  so 
hautnah  erleben  und  genießen. 

Tsipras  muss  jetzt  nur  noch  den 
Stand  der  Einlagen  bei  den  Hel¬ 
las-Banken  beobachten.  Wenn  er 
weit  genug  unten  ist,  kann  er  si¬ 
cher  sein,  dass  „seine“  Reichen 
ihr  Schäfchen  im  Trockenen  ha¬ 
ben  und  in  voller  Wucht  losschla¬ 
gen  mit  seinen  Programmen  zur 
Reichenbesteuerung.  Kurz  darauf 
wird  er,  ganz  enttäuscht,  nach 
Brüssel  melden,  dass  die  griechi¬ 
schen  Reichtümer  leider  alle  weg 
seien  und  nun  doch  wieder  die 
„Partner“  einspringen  müssten. 
Die  alten  Tricks  sind  doch  immer 
noch  die  besten,  vor  allem,  wenn 
man  es  nur  mit  Idioten  und  Kom¬ 
plizen  zu  tun  hat. 


MEINUNGEN 


Der  französische  Autor  Mi¬ 
chel  Houellebecq  fürchtet  im 
„ Spiegel “  (28.  Februar]  um  die 

Demokratie  in  Europa: 

„Die  wahre  Bedrohung  der 
Demokratie  liegt  in  der  wach¬ 
senden  Kluft  zwischen  dem 
Volk  und  den  politischen  und 
medialen  Eliten,  die  in  seinem 
Namen  zu  sprechen  vorgeben. 
Dann  kann  es  meiner  Meinung 
nach  zu  Unruhen  kommen,  zu 
etwas  Chaotischem  und  viel¬ 
leicht  Gewalttätigem.“ 

Thomas  Böhm,  Chef  des  Por¬ 
tals  „ Journalistenwa  tch.  com  “, 
(2.  März)  erinnert  daran,  dass 
auch  die  Zerstörung  der  beruf¬ 
lichen  Existenz  ein  Mittel  der 
Nazis  zur  Vernichtung  von  Geg¬ 
nern  war  und  wundert  sich,  wie 
sehr  dieses  Mittel  heute  wieder 
angewendet  wird  gegen  Leute 
mit  der  „falschen“  Meinung: 

„Dem  einen  wird  , betriebsbe¬ 
dingt  gekündigt,  wenn  er  auf 
der  , falschen4  Demo  mitmar¬ 
schiert,  dem  anderen  werden 
die  Aufträge  entzogen,  weil  er 
auf  Facebook  nicht  , korrekt4  ge- 
postet  hat,  und  dem  dritten  wird 
die  Kundschaft  abspenstig  ge¬ 
macht,  weil  er  unerlaubt  ein 
Plakat  des  politischen  Gegners 
ins  Fenster  gehängt  hat.  Es  ist 
immer  wieder  interessant,  wie 
eng  die  Nazis  von  damals  mit 
den  Linken  von  heute,  was  die 
Methoden  der  politischen  Aus¬ 
einandersetzung  betrifft,  ver¬ 
bunden  sind.44 

Matthias  Weik  und  Marc 
Friedrich  warnen  im  „Handels¬ 
blatt“  (27.  Februar): 

„Die  Bilanz  der  Wertegemein¬ 
schaft  und  des  Euros  ist  verhee¬ 
rend:  Etliche  Länder  sind  volks¬ 
wirtschaftlich  gesehen  auf  dem 
Niveau  von  vor  20,  30  Jahren, 
Millionen  Menschen  sind  ohne 
Arbeit,  ohne  Perspektive  ...  Es 
wird  eine  Altersarmutswelle  auf 
Europa  zukommen,  die  jegliche 
Vorstellungskraft  übersteigt.44 

Warum  verlassen  die  Grie¬ 
chen  den  für  sie  zu  harten  Euro 
nicht?  Ifo-Chef  Hans-Werner 
Sinn  gibt  in  der  „  Wirtschaftswo¬ 
che“  (27.  Februar)  die  Antwort 
-  weil  sie  sich  so  Geld  einer  an¬ 
erkannten  Währung  einfach 
selbst  drucken  können: 

„Die  Drucklizenz  ist  wesent¬ 
lich  mehr  wert  als  die  paar  Gro¬ 
schen,  die  Finanzminister 
Schäuble  bewilligte.  Dies  erklärt 
auch,  warum  sich  Griechenland 
so  fest  an  den  Euro  klammert, 
obwohl  es  eigentlich  austreten 
und  abwerten  müsste,  um  wie¬ 
der  wettbewerbsfähig  zu  wer¬ 
den  und  neue  Arbeitsplätze  für 
die  Bevölkerung  zu  schaffen. 
Das  Schöne  am  Euro  ist,  dass 
man  sich  Geld  drucken  darf,  das 
anderswo  als  gesetzliches  Zah¬ 
lungsmittel  akzeptiert  wird.44 

Der  Berliner  Politikwissen¬ 
schaftler  Herfried  Münkler  for¬ 
dert  die  Deutschen  im  „Focus“ 
(28.  Februar)  auf,  in  Europa 
endlich  den  Platz  einer  behut¬ 
sam  führenden  „ Macht  der  Mit¬ 
te “  einzunehmen: 

„Seit  Friedrich  Barbarossa 
sind  die  Deutschen  mit  der  Rol¬ 
le  einer  Macht  in  der  Mitte  nicht 
glücklich  geworden  -  genauso 
wenig  wie  die  europäischen 
Nachbarn  ...  Die  geopolitische 
Lösung  von  1945  bis  1989  lief 
darauf  hinaus,  dass  es  keine 
Mitte  mehr  gab  ...  Aber  jetzt  ist 
die  Mitte  wieder  da,  und  sie 
wird  mehr  gebraucht  als  je  zu¬ 
vor.  Also  müssen  die  Deutschen 
und  ihre  Nachbarn  lernen,  mit 
ihren  historischen  Traumata 
umzugehen.44 


Mit  einer  neuen 
»Pensionskasse«  wird 
die  Ministerin  dem 
Kollegen  Schäuble 
die  Kassen  füllen 


